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E oft in einem mit Geiſt und Energie begabten Volk die Vermögens: 
S unterſchiede bedeutend werden und der ärmere Theil über Druck zu 
klagen hat, ſtellen ſich kommuniſtiſche und ſozialiſliſche Theorien, Utopien und 
Beſtrebungen ein. Im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gab ihnen 


*) Am erſten Februar hat ſich Herrn Eduard Bernſtein, der lange, mit 
Heimweh im Herzen, in London ſaß, die deutſche Grenze wieder geöffnet. Er iſt von 
dem Strafverfahren, das er ſich als Redakteur des „Sozialdemokrat“ zugezogen 
hatte, nicht mehr bedroht und wird ſicher ſchnell dem londoner Nebel enteilen. 
Daß die Regirung den Steckbrief gegen ihn nicht erneuern ließ, war klug. Der 
Mann, der ſchon von England aus der orthodoxen Sozialdemokratie ſo unbequem 
wurde, wird ihr noch mehr zu ſchaffen machen, wenn er erſt in Deutſchland lebt und 
Gefährten findet. Daran wirds ihm nicht fehlen. Liebknecht iſt tot, die Gewerk⸗ 
ſchaftbewegung iſt mächtig erſtreckt und die Verhandlungen über die Parteitaktik, 
die Betheiligung an den Landtagswahlen und der F. U Millerand haben gezeigt, 
wie nah die Vollmar, Auer, Heine, David und mancher Andere Bernſtein ftehen. - 
Der Flüchtling, den Marx und Engels vertrauten Umgangs würdigten, galt lange 
als beſonders radikal; und doch konnten ſchon die wüthenden Gloſſen, mit denen er 
als Herausgeber Laſſalles Schriften verſah, lehren, daß der Sohn einer bürgerlichen 
Demofratenfamilie ſtets nach der Seite des Liberalismus neigte. Und dieſer 
Mann kehrt in dem Augenblick zurück, wo die deutſche Induſtrie vor einer ſchweren, 
für die proletariſche Politik wichtigen Kriſis ſteht und wo die Häuflein der Liberalen, 
um für den Kampf gegen die Getreidezölle Bundesgenoſſen zu fangen, die Sozial⸗ 
demokraten zärtlich umwerben. So raſch wie in Frankreich, wo Guesde und 
Jaurès einander grimmig befehden, wird das viel feſtere Gefüge der deutſchen 
Partei fi) nicht lockern. Intereſſant aber wird auch bei uns die Entwickelung werden. 
Und vielleicht wird man eines Tages ſagen, daß mit der Heimkehr des Herrn Bern⸗ 
ſtein in der Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie ein neues Kapitel begann. 
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die bekannte wirthſchaſtliche und politiſche Umwälzung eine befondere Färbung. 
Humanität und Intereſſe hatten zuſammengewirkt, das ärmere Volk von der 
Scholle und aus den Banden der Zunft zu befreien und ihm eine — freilich 
durch Polizei und Strafgeſetz eingeſchränkte — Vogelfreiheit zu verſchaffen; 
die weitgehende Arbeitstheilung und Arbeitvereinigung hatte vereinzeltes Pro⸗ 
duziren ſelten und für ganze Gebiete der Produktion unmöglich gemacht und 
die fabelhafte Erhöhung der Produktionkraft durch Dampf und Elektrizität 
hatte die Ausſicht auf unermeßlichen allgemeinen Reichthum eröffnet. Während 
ſich die Staatsweiſen der beſitzenden Klaſſe vergebens den Kopf darüber zer⸗ 
brachen, wie die neue, immer zahlreicher werdende Klaſſe der Lohnarbeiter in 
den Organismus des Gemeinweſens eingefügt werden ſolle — haben ſie doch 
eine allen Staaterhaltenden zuſagende Formel dafür bis heute noch nicht ge⸗ 
funden —, machten die utopiſtiſchen Freunde der Armen kurzen Prozeß und 
entſchieden: da bei der heutigen Produktivität der Arbeit das Arbeitprodukt 
zur Befriedigung aller Bedürfniſſe Aller hinreiche, To ſei weiter nichts nöthig 
als eine neue Einrichtung der Geſellſchaft und ihrer produktiven Thätigkeit, 
um Allen den ihnen gebührenden Antheil am Produkt zu ſichern. Dieſe 
neue Einrichtung ſei durch den bisherigen Gang der wirthſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung deutlich vorgezeichnet. Die Arbeit ſei kollektiv geworden, aber ſie 
werde nicht von den wirklich Arbeitenden geleitet, ſondern von jenen Wenigen, 
die das Monopol des Beſitzes haben. Werde ſie von den Arbeitenden ſelbſt 
geleitet, werde der Grundſatz des politiſchen Liberalismus, daß ſich die Staats⸗ 
bürger ſelbſt zu regiren haben, in die Produktion eingeführt, ſo werde nicht 
allein das Arbeitprodukt gerecht vertheilt, ſondern von vorn herein ſchon die 
Produltion zweckmäßiger eingerichtet werden, ſo daß niemals das Ueberflüſſige 
vor dem Nothwendigen geſchaffen werde, und es könne dann nicht mehr vor⸗ 
kommen, daß die Produktion des Nothwendigen unterbleiben müſſe, weil ſie 
nicht rentire. Karl Marx und Friedrich Engels brachten dann die einzelnen 
Verſuche der Sozialiſten in ein Syſtem, dem fie eine hiſtoriſche und ſtatiſtiſche 
Unterlage und eine philoſophiſche Form gaben. Aus dem im Ganzen un⸗ 
genießbaren „Kapital“ griffen ſie ein paar Sätze heraus, die zu wirkſamen 
Schlagwörtern geprägt wurden, und dieſe Schlog wörter förderten nicht wenig 
die Org miſation der Arbeiterparteien aller Kultuſtaaten, indem fie den Arbeitern 
nicht allein die ganz nah bevorſtehende Umwälzung aller Dinge und ein 
darauf folgendes Goldenes Zeitalter verkündeten, ſondern ihre Herzen auch 
mit dem ſtolzen Bewußtſein erfüllten, daß ſie allein die wahren Vertreter 
der Wiſſenſchaft des Jahrhunderts, alle anderen Menſchen, die bürgerlichen 
Gelehrten nicht ausgenommen, mehr oder weniger dumme Kerle ſeien und 
daß ihnen ſchon deshalb die verheißene Diktatur in der neuen Geſellſchaft⸗ 
ordnung gebühre. 
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Nun begab es ſich aber, daß der Sozialdemokratie die hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche 
Grundlage ihres Gedankenbaues unter den Füßen ſchwand. Dieſe Grund⸗ 
lage beſtand in der wirthſchaftlichen Entwickelung und den ſozialen Zuſtänden 
Englands in der Zeit von 1780 bis 1850; von 1850 an ſchlug aber die 
Entwickelung andere Wege ein; der ſo zu ſagen automatiſch wachſende Reich⸗ 
thum verbeſſerte in Wechſelwirkung mit der Arbeiterbewegung und den ſozialen 
Beſtrebungen von edlen Männern der herrſchenden Klaſſen die Lage der Ar⸗ 
beiter und es bildete ſich eine Arbeiterariſtokratie, die fo zünftleriſch wie der 
verbohrteſte Handwerksmeiſter und ſo kapitaliſtiſch geſinnt war wie der gewinn⸗ 
ſüchtigſte Fabrikant. Auch fah man von Tag zu Tage deutlicher, daß England 
nicht in dem Grade typiſch ſei für die wirthſchaftliche Entwickelung, wie felbft 
bürgerliche Nationalökonomen geglaubt hatten und hie und da auch heute noch 
glauben. Gewiß wirkt die Geſammtheit der Kräfte, Einrichtungen und Zu⸗ 
ſtände, die man Kapitalismus nennt, bis ans Gelbe Meer und bis in die 
innerſten Wüſten Afrikas, dabei aber behält das Wirthſchaftleben eines jeden 
Landes fein eigenthümliches Gepräge; es iſt klar, daß dem ruſſiſchen Muſhik 
und dem italieniſchen Pächter nicht mit den ſelben Mitteln zu helfen iſt wie 
dem londoner Dockarbeiter und daß es lächerlich wäre, die engliſche Induſtrie⸗ 
armee, die franzöſiſchen Weinbauern und die deutſchen Großbauern in die 
ſelbe Schablone zwängen zu wollen. Die von den Sozialiſten aufgeworfenen 
Fragen bleiben trotz Alledem biftehen und die Dienfte, die der Sozialismus 
der Geſellſchaft geleiſtet hat, ſind nicht abzuleugnen; iſt es doch zu einem 
großen Theil ihm zuzuſchreiben, daß die Gefahr eines großen Kladderadatſch 
vorübergegangen iſt, da er zu Reformen gezwungen, den Staatsmännern und 
ſogar den Gelehrten erſt die Augen geöffnet hat, ſo daß ſie jetzt ſehen, welche 
Gefahren drohen, wie die wirthſchaftlichen Prozeſſe verlaufen und wie fie am 
Beſten zu leiten find. Feſt ſteht aber, daß ſich die wirthſchaftliche Entwicke⸗ 
lung mit der politiſchen in Reformen und unmerklichen Umbildungen fort⸗ 
bewegt und daß eine Kataſtrophe, die dem Proletariat auch nur auf einen 
einzigen Tag die politiſche Gewalt in die Hände ſpielen und es zu einer 
Neuorganiſation der Arbeit berufen könnte, nicht bevorſteht. Das wiſſen 
Bebel und Schoenlank, die ganz feine Köpfe ſind, ſo gut wie wir. Daß 
fie es nicht eingeſtehen, ift ſehr natürlich. Es iſt unbequem und gefährlich 
für einen Papſt, einzugeſtehen, daß ſich die Erde um die Sonne dreht, wenn 
ſein Gericht eben erſt einen Verkünder dieſer Wahrheit als einen Ketzer ver⸗ 
dammt hat; und ein richtiger Hierarch erduldet lieber den Zwang einer frei⸗ 
willigen Gefangenſchaft, als daß er ſeine heutige Freiheit eingeſtünde, die 
thatſächlich viel größer ift, als fie jemals im Mittelalter und in der Zeit 
des jämmerlichen Kirchenſtaates war. Aber auch den Herren Bebel und 
Schoenlank zu Gefallen ſteht die Erde nicht ſtill; und daß und wie fie Bé 
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dreht, werden über kurz oder lang alle Arbeiter wiſſen. Soll die Arbeiter 
organiſation nicht zum Schaden der Arbeiter und des Staates zerfallen, ſoll 
ſie ausgebaut werden, bis ſie alle Klaſſen von Arbeitern und ihre geſammte 
Zahl umfaßt, ſo muß ſie ſich den Thatſachen anpaſſen, ſtatt ſich gegen ſie 
mit ſtarrköpfiger Verneinung abzuſperren und ſich auf das Abdreſchen un⸗ 
ſinniger Revolutionphrafen und auf die Pflege unrealiſirbarer Zukunft⸗ 
hoffnungen zu beſchränken. Das hat fie ja denn auch ſchon einigermaßen 
gethan, aber fo weit fie ſozialdemokratiſch iſt, im Widerſpruch mit ihrem 
orthodoxen Glaubensbekenntniß; und fo tritt an die Sozialiſtenkirche ſchon 
nach kaum drei Jahrzehnten die Nothwendigkeit heran, die der chriſtlichen Kirche 
heute, nach beinahe neunzehnhundert Jahren, noch nicht dringlich erſcheint, ihre 
Dogmen zu modifiziren und einen Theil davon preiszugeben. 

Unter dieſen Umſtänden kann das Verdienſt gar nicht hoch genug ge⸗ 
ſchätzt werden, das ſich Eduard Bernſtein erwirbt, indem er es als aner⸗ 
kanntes und angeſehenes Parteimitglied unternimmt, die Parteidogmen zu 
revidiren und durch Beſeitigung des Utopiſchen oder von der geſchichtlichen 
Entwickelung Ueberholten die ſozialdemokratiſche A. beiterorganiſation von den 
Feſſeln zu befreien, die fie am gedeihlichen Foriſchriit hindern. Der voll⸗ 
kommen ehrliche und aufrichtige Mann geſteht offen ein, daß er ſich, gleich 
Marx, durch Umſtände der Zeit und des Ortes getäuſcht, in manchen Stücken 
geirrt hat, und geht in der Ehrlichkeit ſo weit, zu bekennen, daß er im Beginn 
ſeiner Sinnesänderung nicht vollkommen ehrlich verfahren iſt, da er, durch 
feine Stellung berufen, den man xiſtiſchen Sozialismus ex cathedra zu 
predigen, feine Ketzereien zwar nicht abgeleug net, aber auch nicht gerade in 
den Vordergrund geſtellt habe. Es iſt erquick end, zu verfolgen, mit welcher 
Rahe und Umſicht er daran gearbeitet hat, die Fanatiker der Partei allmählich 
zur Vernunft zu bringen. Nach dem großen Wahlerfolge, den die deutſchen 
Sozialdemokraten am zwanzigsten Februar 1890 errungen haben, ſtellt er 
ihnen vor, daß Be nun nicht mehr eine ganz ohnmächtige winzige Minderheit 
ſeien, die genug gethan habe, wenn fie gegen die Unterdrückangmaßregeln 
der unumſchränkt herrſchenden Mehrheit proteſtire, daß ihr vielmehr die jetzt 
erhebliche Zahl ihrer Vertreter die Pflicht poitiver Wirkſamkeit auflege und 
daß ihr die Bahn dafür vorgezeichnet ſei: ſie habe die Erweiterung der Vols⸗ 
rechte und die materielle Hebung der arbeitenden Klaſſe zu erſtreben. Der 
Weg zur vollen politiſchen Freiheit führe durch den Parlamentarismus hin⸗ 
durch, nicht um ihn herum. Die Arbeiter hätten zunächſt das Werk zu 
voller den, das die bürgerliten Parteien halb vollendet li gen gelaſſen hätten: 
Geburtprivilegien, verroitete Rechtsinſtitutioren und ähnliche Dinge abzuſchaffen. 
Damit — Das hält er für nöthig. zur Beruhigung der Doktrinäre hinzu⸗ 
zufügen — gebe die Partei lein Titelchen ihres grundsätzlich revolutionären 
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Charakters auf. Im Jahre 1893 warnte er aus Anlaß der Verhandlungen 
auf dem züricher Sozialiſtenkongreß vor der Neigung, aus Zweckmäsigkeit⸗ 
fragen Prinzipienfragen zu machen, örtlich und unter beſonderen Umſtänden 
gewordene Regeln zu allgemein giltigen Do zmen zu ſtempeln und den 
Sozialiften aller Länder die ſelbe gebundene Muſchroute vorzuſchreiben. Er 
zeigt, wie lächerlich die Forderung der paar holländiſchen Sozialiſten ſei, die 
Arbeiter jedes Landes ſollten eine Kriegserklärung mit dem militäriſchen und 
ökonomiſchen Generalſtrike beantworten, als ob Das auch nur in dem gar 
nicht militariſtiſchen Holland möglich wäre. Der ökonomiſche Generalſtrike 
ergebe Hä übrigens in Ferm allgemeiner Geſchäftsſtockung zur Zeit eines 
Krieges ganz von ſelbſt in größerem Umfange, als den Arbeitern lieb ſei. 

Vom Jahre 1895 ab geht er dem mit Marxens Oekonomismus ver- 
quickten philoſophiſchen Materialismus zu Leibe. In einer Polemik gegen 
die Gaspillages des sociétés modernes von Novicow zeigt er, daß die 
ſogenannte naturwiſſenſchaftliche Methode in der Behandlung ſozialer und 
ökonomiſcher Gegenſtände auf Einbildung beruhe. Freilich gehöre auch der 
Menſch zur Natur, aber er unterſcheide ſich von allen anderen Naturweſen 
dadurch, daß er mit Bewußtſein und planmäßig in den Naturlauf eingreife 
und ihn abändere. Dieſe geiſtige Thätigkeit gehöre nun einmal nicht zu 
Dem, was man gewöhnlich unter Natur verſtehe und was die Körperwelt 
und ihre Veränderungen zu geeigneten Gedenſtänden naturwiſſenſchaftlicher 
Behandlung mache; alle geſellſchaftlichen Einrichtungen, alle Schöpfungen 
des Menſchen ſeien nicht Natur-, ſondern Kunſtprodukte. Die Natur pro⸗ 
duzire von ſelbſt keine einzige ökonomiſche Kategorie, weder den Lohnarbeiter, 
noch den Kapitaliſten, noch den Profit, noch die Grundrente, ja, nicht einmal 
den Vorrath, ſondern nur Materialien der Vorrathbildung. Gerade die 
Verſchwendung, die Novicow der Geſellſchaft vor wirft, ſei bekanntlich eine 
der herrorſtechendſten Eigenheiten der Natur, woraus ſich allein ſchon ergebe, 
daß die Oekonomie nichts Natürliches ſei. Die Verwirrung rühre daher, 
daß die beiden Bedeutungen der Worte „Natur“ und „natürlich“ beſtändig 
verwechſelt würden. Einmal verſtehe man unter Natur die Geſammtheit der 
nach mechaniſchen, chemiſchen und phyſiologiſchen Geſetzen ſich verändernden 
Körperwelt, dann wieder die Geſammthtit der Eigenthümlichkeiten eines 
Dinges oder einer Einrichtung. Ihrer Natur gemäß ſoll freilich jede Ge⸗ 
ſellſchaft und jede geſellſchaftliche Einrichtun gbetrachiet und behandelt werden; 
aber zwiſchen diefer Behandlungweiſe und der Anwendung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode auf Dinge, die keine Naturweſen im erſten Sinne 
des Wortes ſind, iſt, darin hat Bernſtein ohne Zweifel Richt, ein gewaltiger 
Unterſchied. Das Geſcllſchafileben des Menſchen habe freilich in der Natur 
Analogien, aber man müſſe Béi davor hüten, aus ſolchen Analogien zwingende 
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Schlüſſe auf den Verlauf des Geſellſchaftlebens zu ziehen. Uebrigens laſſe 
ſich die Mechanik noch leichter auf das Seelenleben und daher auch auf das 
Geſellſchaftleben anwenden als die Biologie (Bernſtein hätte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit Herbarts Psychologie zur Erläuterung herbeiziehen ſollen). An 
anderen Stellen erinnert er daran, daß die neuere Naturphiloſophie die 
Materie aller Stofflichkeit entkleidet, ſie zu einem hypothetiſchen Gedanken⸗ 
ding herabgeſetzt und ſo Dem, was man gewöhnlich unter Materialismus 
verſtehe, den Boden entzogen habe; der neuſte wiſſenſchaftliche Materialismus 
ſei nicht weniger ſpiritualiſtiſch als der ſogenannte Idealismus. In einem 
ſehr hübſchen Auffag über die ſozialpolitiſche Bedeutung von Raum und 
Zahl wendet er den jedem Hiſtoriker geläufigen Satz, daß die Möglichkeit 
der Selbſtregirung in dem Maße ſchwindet, wie der Staat an Größe und 
Volkszahl zunimmt, auf die Volkswirthſchaft an und zeigt, wie unſinnig die 
Vorſtellung ſei, daß der Staat oder gar die Arbeiterſchaft jemals im Stande 
ſein werde, auch nur 60 000 Betriebe gut und erfolgreich zu leiten, geſchweige 
denn die Millionen, die wir zur Zeit im Deutſchen Reich noch haben. 

Nach dieſen Präludien hat er 1899 das Buch herausgegeben: „Die 
Vorausſetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie.“ 
Darin bekämpft er nun die Anwendung des naturwiſſenſchaftlichen Materialis⸗ 
mus und der Dialektik Hegels auf das Wirthſchaftleben im Zuſammenhang. 
Er giebt dabei Marx nicht gänzlich preis, ſondern will ihn nur zeitgemäß 
korrigiren. Hegels Umſchlagtheorie ſei ja richtig, aber ihre Anwendung aufs 
Geſellſchaftleben nicht ſo einfach, wie ſie ſich Marx gedacht habe. In der 
modernen Geſellſchaft gebe es ſehr viele Gegenſätze, von denen der zwiſchen 
Proletariat und Bourgeoiſie nur einer ſei; auch dieſer Gegenſatz beſtehe nicht 
aus zwei reinlich geſchiedenen Gliedern, ſondern die beiden Extreme ſeien durch 
zahlreiche Uebergänge mit einander verbunden und weder das Proletariat — 
wenn man darunter nicht das Lumpenproletariat, ſondern alle um Lohn 
Arbeitenden verſtehe — noch die Bourgeoiſie ſei eine einheitliche Schicht, ſondern 
jede durch vielerlei Unterſchiede gegliedert und ſogar durch Intercſſengegenſätze 
geſpalten. Daher ſei jede Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß je einmal die 
Summe aller geſellſchaftlichen Veränderungen auf den Umſchlag der Bour⸗ 
geoisherrſchaft in die Proletarierherrſchaft reduzirt werden könne. Auch weicht, 
wie Bernſtein durch reichliche ſtatiſtiſche Angaben nachweiſt, gerade in Eng⸗ 
land, von dem als dem typiſchen Lande Marx ſeine Kataſtrophentheorie ab⸗ 
ſtrahirt hat, die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Kataſtrophe immer weiter 
zurück, da die Zahl Derer, die an der Erhaltung des Privateigenthums inter⸗ 
eſſirt find, ſtetig zunimmt. Im Jahre 1851 zählte England 300000 Familien 
in der mittleren Steuerklaſſe (150 bis 1000 Pfund), im Jahre 1881 aber 
990000. Während in dieſen dreißig Jahren die Bevölkerung um 30 Prozent 
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gewachſen war, hatte die der mittleren Einkommen einen Zuwachs von 2331/, 
Prozent erfahren. So tritt auch in England wieder an die Stelle des ur über⸗ 
brückbaren Gegenſatzes von Steinreich und Bettelarm jene Stufenleiter der 
Vermögen und Einkommen, die in Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich und 
den kleineren europärſchen Kulturſtaaten niemals zerbrochen worden war und 
die ſich ſeit Jahrzehnten durch die Zunahme der Beſitzenden, alſo günſtig ver⸗ 
ändert; die Kulturwelt wird immer reicher und der Reichthum verbreitet ſich 
in immer tiefere Schichten. 

Fehlt demnach die negative Vorausſetzung für den großen Umſchlag, 
die Verelendung der Maſſen, ſo ſteht es nicht minder ſchlecht um die beiden 
poſitiven Bedingungen: die Konzentration der Betriebe und die Revolution, 
die dem Proletariat zur Herrſchaft verhelfen ſoll. Von dieſer Revolution 
wollen ja auch unſere deutſchen Sozialiſtenführer ſchon längſt nichts mehr 
wiſſen. Aber, klagen die Unentwegten, der Mann raubt uns eins unſerer 
theuerſten Güter: das Recht auf die Revolution; das müſſen wir doch wenigſtens 
„hoch halten“. Ihnen antwortet Bernſtein: Wie könnte es mir einfallen, 
ein Grundrecht des Menſchen zu leugnen? Nur — leider — bedeutet dieſes 
Recht in unſeren modernen Militärſtaaten ungefähr ſo viel wie das Recht 
aufs Fliegen. Kein göttliches Geſetz verbietet das Fliegen; alſo, wenn Ihr 
könnt, fliegt nur immer luſtig darauf los! Er hätte hinzufügen können: 
Wenn Ihr das Recht auf Rivolution wieder wirkſam machen wollt, fo müßt 
Ihr aus der Zeit des Dampfwagens, des elektriſchen Telegraphen, der Feuer⸗ 
waffen und des Dynamits zurückkehren in die Zeiten des Alten Teſtaments, 
wo jedes unternehmungluſtige Prophetlein ſeine Ehre darein ſetzte, im Namen 
Gottes ein paar Königlein zu ſtürzen, oder ins Mittelalter, wo Italien, wie 
ein Hiſtoriker nachrechnet, gegen 7000 Revolutionen durchgemacht hat; die 
große franzöſiſche Revolution hat nicht, wie einfältige Reaktionäre glauben, 
die Aera der Revolutionen eröffnet, ſondern ſie geſchloſſen; was dann noch 
gekommen iſt, war, außer der Befreiung der Südamerikaner von dem Joch 
ausländiſcher Monarchen und der Vertreibung der kleinen italieniſchen Poten⸗ 
taten, nur theils Vollendung, theils Karikatur der franzöſſchen Revolution. 
Daß aber die allerdings in einzelnen Produktionzweigen fortſchreitende Konzen⸗ 
tration durch die Entſtehung neuer Mittel: und Kleinbetriebe in anderen und 
namentlich in ganz neuen Produktionzweigen aufgewogen wird, weiſt Bern⸗ 
Dein ausführlich nach. Ferner zeigt er, daß die Beſitzloſen nirgends, nament⸗ 
lich nicht in den wirthſchaftlich fortgeſchrittenen Staaten, die Mehrheit und 
bei dem beſchriebenen Piozeß der Reichthumsvermehrung auch keine Ausſicht 
haben, ſie zu erlangen, und daß, wenn ſie ſie erlangten und dazu durch ein 
Wunder die politiſche Macht, Das ihnen nicht nur nichts nützen, ſondern 
das größte Unglück für ſie ſein würde, weil ſie daun ihre Unfähigkeit, die 
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Produktion zu organiſiren und zu leiten, vor Aller Augen blosſtellen würden. 
Das Schicksal der meiſten Produktivgenoſſenſchaften beweiſt ſchon die Un⸗ 
fähigkeit der Arbeiter, auch nur mäßige Unternehmungen im Gange zu erhalten, 
und die engliſchen Konſumpereine, die im Kapitalreichthum erſticken, find 
klug genug, ihr Geld nicht mit produktivgenoſſenſchaftlichen Experimenten 
zu riskiren, obwohl es doch die höchſte Zeit für die Arbeiter wäre, ſich auf 
die große Aufgabe, die ihrer angeblich harrt, durch Verſuche im Kleinen vor⸗ 
zubereiten. Demnach ſollen die deutſchen Sozialdemokraten aufhören, in einer 
Nichtung vorwärts zu ftreben, die durch Unmöglichkeiten verſperrt iſt; fie 
ſollen, wie das ſinnloſe Revolutiongeſchwätz, ſo auch die unwahre Redensart 
von der einen reaktionären Maſſe aufgeben, ſich nach en em Muſter mit 
allen den Arbeitern wohlwollenden Parteien und Gruppen verbünden und 
mit ihnen Hebung des Arbeiterſtandes, Sozialiſirung der Geſellſchaft und in 
der Politik die Demokratie anſtreben, Demokratie nicht im doktrinären Sinn 
als Selbſtregirung des Volkes oder gar Herrſchaft der Arbeiter verſtanden — 
Beides iſt im Großſtaat unmöglich —, ſondern als ein Zuſtand, wo die 
Privilegien möglichſt beſeitigt ſind und die Arbeiterſchaft einen ihrer Zahl 
und Wichtigkeit entſprechenden Einfluß auf Geſetzgebung und Verwaltung 
übt. Die Diktatur des Proletariats könne nur noch als Ideal rachſüchtiger 
Herzen gehegt werden in Ländern, wo eine unverſtändige Regirung die Ar⸗ 
beiter unterdrückt, wie in Rußland und im Königreich Sachſen. Was die 
Vergeſellſchaftung der Produktionmittel anlangt, fo ſcheine die Entwickelung ja 
dieſem Ziel zuzuſtreben, indem ſie die willkürliche Benutzung des Privateigen⸗ 
thums durch Geſetze immer mehr einſchränke, die kommunalen und Staats⸗ 
unternehmungen vermehre und allerlei Formen gemeinſamen und genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſitzes ſchaffe; aber vorläufig müſſe man ſich mit der ſchon erreichten 
Miſchung genoſſenſchaftlicher, öffentlicher und privater Betriebe begnügen. 

Die Leſer erinnern ſich, in den Zeitungen geleſen zu haben, welchen 
Sturm Bernſteins Aufſätze und ſein Buch bei den Doktrinären ſeiner Partei 
erregt haben. Es lohnt nicht, die Verlegenheitphraſen zu wiederholen, mit denen 
man in der Preſſe und auf den Parteitagen um die unumſtößlichen That⸗ 
ſachen herumzukommen ſuchte, die zwar Jeder ſehen muß und mit Händen 
gr ifen kann, die aber bis dahin in ſozialdemokratiſchen Kreiſen noch Nie⸗ 
mand offen einzugeſtehen gewagt hatte. 

An den Parteitag, der im Oktober 1898 in Stuttgart abgehalten 
wurde, richtete Bernſtein ein Schreiben, worin er ſagt: „Die Zahl der Be⸗ 
ſitzenden ift nicht kleiner, ſondern größer geworden.“ Das entlockte Kautsky 
den klaſſiſchen Ausruf: „Wenn Das richtig wäre, dann wäre der Zeitpunkt 
unſeres Sieges nicht nur ſehr weit hinausgeſchoben, dann kämen wir über⸗ 
haupt nicht ans Ziel. Wenn die Kapitaliſten zuneh men und nicht die Beſitz⸗ 
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loſen, dann entfernen wir uns immer mehr vom Ziel, dann feſtigt ſich nicht 
der Sozialismus, ſondern der Kapitalismus.“ In, es iſt nun einmal richtig: 
dieſes Unglück kann Niemand von dem guten Kautsky abwenden; ſein Ziel 
iſt eben eine ganz unſinnige Utopie; und noch dazu find Soz'alismus und 
Kapitalismus gar keine Gegenſätze, denn Sozialismus bedeutet doch wohl 
nicht Kommunismus. Berrftein hat ſich mit dem verbohrten Kautsky in 
einer längeren Polemik herumgeſchlagen und hat dieſe zuſammen mit einer 
Reihe von älteren Aufſätzen, die feine Entwidelung ſeit 1890 darlegen, in 
Buchform herausgegeben unter dem Titel: „Zur Geſchichte und Theorie des 
Sozialismus“ *). Kautsky wird ſich nicht bekehren; aber bei den Verſtän⸗ 
digen der Partei, deren Zahl nach Bernſteins Erfahrungen nicht gering iſt 
(fe ſcheinen ſich, Kautskys „Neue Zeit“ verlaſſend, um die „Sozialiſtiſchen 
Monatshefte“ zu ſammeln) werden ſeine Belehrungen den Durchbruch der 
Vernunft befördern: Es kann nicht fehlen, daß die Nabelſchnur, die ihn 
noch mit dem Marxismus verbindet, vollends zerreißt und daß der ſelbe 
Emanzipationprozeß bei der ganzen deutſchen Sozialdemokratie vor ſich geht; 
beſonders, wenn Bernſtein nach Deutſchland kommt, was ihm unſere Juſtiz 
jetzt geſtattet; wie freut man ſich, wenn man von dieſer wunderlichen Göttin 
einmal etwas Gutes und Verſtändiges melden kann! Der marxiſtiſche Sozia⸗ 
lismus hat ſeine Aufgabe, bei uns in Deutſchland wenigſtens, erfüllt; er hat 
die Arbeiter organiſirt, hat den Staat zu Reformen gezwungen, hat dem 
gebildeten Bürgerthum die Augen geöffnet und in ihm eine Bewegung her⸗ 
vorgerufen, die der Arbeiterbewegung parallel geht; dieſts Bürgerthum iſt auch 
hochherzig genug, ſich in ſeinen arbeiterfreundlichen Beſtrebungen durch den 
Hohn, mit dem es täglich vom „Vorwärts“ überſchüttet wird, nicht beirren 
zu laſſen. Man wird nur allmählich einſehen, daß, um mit Bernſtein zu 
reden, das Ziel nichts, die Bewegung Alles iſt, daß Niemand wiſſen kann, 
wie nach hundert Jahren die Geſellſchaft ausſehen wird, und daß ſich der 
Vernünftige darauf beſchränkt, die heutigen Uebelſtände durch Reformen zu 
beſeitigen, wobei er ja immerhin ein Geſellſchaftideal als Leitſtern im Auge 
behalten mag. Man wird einſehen, daß der Sozialismus nur ein neues 
Wort für zwei uralte und ſtets wirkſame Dinge ift: die vernünftige Staats⸗ 
verfaſſung und die Nächſtenliebe, die dadurch, daß man ſie heute Altruismus 
nennt, weder ſchöner noch wirkſamer wird. Man wird einſehen, daß dieſe 
beiden Grundkräfte: die politiſche und die fittliche, zu allen Zeiten die ſelben 
bleiben und daß nur die Aufgaben wechſeln, an deren Löſung fie ſich zu 
bethätigen haben. An der Organiſirung, Hebung und Eingliederung der 
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Lohnarbeiterſchaft wird ja nun bei uns im Reichstag und in Vereinen rüſtig 
gearbeitet; und das nächſte Ziel, ihre gewerkſchaftliche Organiſation ohne 
Rückſicht auf Parteiſtellung und Konfeſſion, wird, wie es ſcheint, bald erreicht 
werden. Mag nun die beſondere Arbeiterpartei in die anbrechende neue Periode 
mit hinüber genommen werden oder mag die Milderung der Feindſchaft 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern zur engliſchen Praxis führen, daß die 
Arbeiter auf eigene Vertreter verzichten, — jedenfalls muß man wünſchen, 
daß ein Vorzug der heutigen Arbeiterpartei in den neuen Zuſtand hinüber⸗ 
gerettet werde: die rückſichtloſe Kritik des Beſtehenden, die der molluskenhaft 
und byzantiniſch gewordene Liberalismus nicht mehr wagt. 

Während ſo die Löſung des Arbeiterproblems in die richtige Bahn geleitet 
iſt, drängt ſich uns eine viel wichtigere Frage auf, die das ganze Volk angeht. 
Möglich geworden iſt die zum Theil gelungene Hebung der engliſchen und der 
deutſchen Arbeiter durch den zunehmenden Reichthum. Dieſer wird allerdings zu⸗ 
nächſt der Produktivität der Arbeit verdankt, aber den Engländern, die drei Viertel 
ihres Brotkorns im Auslande kaufen müſſen, wären durch die geſteigerte Produk⸗ 
tivität der Arbeit allein ihre ſozialen Leiſtungen nicht möglich geweſen, wenn 
ſie nicht andere Nationen ausgebeutet hätten: Kulturnationen durch den Handel, 
barbariſche durch Plünderung, Ausſaugung und Verſklavung. Es fragt ſich 
nun, ob für uns, wenn auch wir demnächſt unſer Brotkorn im Auslande 
kaufen müſſen, ſolche Ausbeutungobjekte übrig ſein werden und ob auch nur 
die Engländer die erklommene wirthſchaftliche Höhe behaupten können, wenn 
ihnen ihr Ausbeutungsgebiet von zwei oder drei gleich ſtarken Konkurrenten 
ſtreitig gemacht wird. Die Ueberlegung, daß, wenn der ganze Braten kleiner 
wird, auch die einzelnen Portionen kleiner werden, dürfte die Geſandung der 
Arbeiterpartei beſchleunigen; ſie wird auf Revolutionphraſen und auf die thö⸗ 
richte Beſchimpfung patriotiſcher Empfindungen verzichten und an der Förde⸗ 
rung des Geſammtwohls mitarbeiten. Welchen Schmerz wird Das den 
Scharfmachern bereiten, die dann ihre übermäßigen Dividenden, Profite und 
Renten nicht mehr mit dem Kampf für Monarchie, Religion, Ordnung und 
Sitte decken, mit dem rothen Geſpenſt nicht mehr Geſchäfte machen können! 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Min ich Muße genug hätte, würde ich, in meinen Erinnerungen an die 
Weltausſtellung, gern bei der Thätigkeit Derer verweilen, die berufen 
find, ein ſolches Unternehmen zu veranſtalten, und die es dahin bringen, daß 
vom Grundgedanken bald keine Spur mehr ſichtbar iſt. Das Ziel wird 
geändert und Jeder verfolgt ſchließlich eigene Abſichten, ganz verſchiedene, 
meiſt kleinliche oder eigennützige. In den Dienſt der Sache ſelbſt haben ſich, 
glaube ich, ſehr Wenige der dazu Auserwählten geſtellt. Doch iſts jetzt zu 
fpät für dieſe Prüfung. Wir haben zu Beginn der Ausſtellung nicht genug 
aufgepaßt und können uns nur noch vornehmen, beim nächſten Mal beſſer 
auf dem Poſten zu ſein. Gern würde ich auch länger, als ich es in meinem 
erſten Aufſatz“) that, mich mit dem Widerſtande der Architekten gegen Eiſen⸗ 
bauten beſchäftigen. Aber die Niederſchrift dieſer Gedanken eilt nicht, andere 
ſind dringender, denn der friſche Eindruck liefert zugleich die Worte, in die 
er ſich kleiden läßt. Wenn ich aber zögere, gehen mir dieſe vom Augenblick 
eingegebenen Worte verloren; und ohne ſie halte ich jede kritiſche Schrift für 
recht werthlos. 

Man hatte uns feierlich eine Weltausſiellung von Erzeugniſſen der 
Gewerbe, der Wiſſenſchaft und Kunſt verſprochen und wir waren fo harm⸗ 
los, uns ködern zu laſſen. In unſerer Einfalt hatten wir gern von Ge⸗ 
bäuden geträumt, die hoch, geräumig und hell genug waren, um in einem 
Lichtmeer ein Bild von der Arbeit der ganzen Welt, eine Zuſammenfaſſung 
des geſammten menſchlichen Wiſſens zu bieten. Im Geiſt ſahen wir ſchon 
eine Reihe von unter einander verbundenen Hallen, die in Schneckenlinien 
erbaut waren, ſo daß Alle, die ſich ihnen anvertrauten, auch wirklich zu Allem 
geleitet worden wären, — wenn fie fi ihrer Führung nicht abſichtlich entzogen. 
Eine ſolche Anordnung, die planmäßig durch das geſammte Gebiet menſch⸗ 
lichen Wiſſens, menſchlicher Arbeit geſührt hätte, iſt denkbar. Der Beſuch 
der Ausftellung hätte trotzdem keine übermäßige Anſtrengung zugemuthet, 
wenn man die Größe der Hallen richtig bemeſſen und zwiſchen je zwei Hallen 
Räume eingeſchoben hätte, wo, etwa bei Muſik oder Tanz, Raſt gemacht 
werden konnte, ferner Säle mit — wenigen, ſehr wenigen — Gemälden, 
Bildwerken und anderen Dingen, die den Beſucher zu anmuthiger Erholung 
geladen hätten. Bei angemeſſener und einfacher Bauart wären ſolche Hallen 
gewiß ſchön geweſen, ſchön deshalb ſchon, weil ſie volle Befriedigung Deſſen 
gewährten, was wir mit Recht von ihnen erwarteten. Daß Wandelbahnen 
und Rolltreppen in den Hallen nicht fehlen durften, daß alle irgendwie zu 
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vermeidenden Anſtrengungen uns erſpart werden mußten: jeder Veranſtalter 
eines ſolchen Unternehmens, ſelbſt der gedankenloſeſte, hätte es in einer 
anderen Zeit gewußt. Leiber ift aber geſunder Menſchenverſtand heute eine 
ſehr ſeltene Waare geworden. So verſchwand der Grundgedanke — rämlich: 
eine allgemeine Weltausſtellung zu ſchaffen — ſehr bald. Die urſprüng⸗ 
lichen Pläne fielen und machten allerlei Sonderbeſtrebungen Einzelner Platz, 
die Jeder natürlich für die allein wichtigen hielt. Wie naiv waren wir ge⸗ 
weſen! Die von unſerer Sehnſucht nach Vernunft und Schönheit erträumten 
Gebäude entſchwanden, als wir näher kamen. Statt eines neuartigen Orga⸗ 
nismus ſahen wir eine Reihe unter einander beziehungloſer Paläſte, die morgen 
eben ſo gut — oder auch eben ſo ſchlecht — jedem anderen Zweck dienen 
könnten als dem, den hier erfüllt zu ſehen, wir erwartet hatten. 

Die Verherrlichung des Volkes durch das Volk giebt zu denken; und 
die Wahl der Mittel, die jedes anwandte, um das erſehnte Ziel zu erreichen, 
lehrt uns eine beſondere Philoſophie. 

Nur ein ganz kleines Volk kann die rührende Einfalt beſitzen, zu 
glauben, wie Finland, Belgien, Ungarn, Schweden und Norwegen thaten, es 
könne in ſeinem Ausſtellunghaus ein genaues Bild von ſeinem Weſen und 
feinem Gewerbe geben. Die Großmächte find in dieſen Irrthum nicht ver⸗ 
fallen. Die Ex⸗Großmacht Spanien ſtellte prunkend die wundervollſten Gobe⸗ 
lins zur Schau, die es in der Welt giebt, zeigte Viſier⸗Helme und Sturm⸗ 
hauben, die faſt eben ſo vornehm und ſchön wie die Gobelins waren und 
deren Ausführung als tadellos bezeichnet werden muß. Und dennoch gebührt 
Spanien von dem Ruhm der Ausſtellung ſolcher Wunderwerke nur ſehr 
wenig. Denn die Gobelins wurden einſt aus Flandern geraubt und ſind 
flämiſchen Urſprungs; die Helme und Sturmhauben aber ſtammen von dem 
deuſchen Meiſter Kolmann aus Augsburg und dem Mailänder Negroli. 

Weshalb mag Deutſchland ſich in franzöſiſchem Gewande gezeigt haben? 
Soll man glauben, das Uebel wirke noch fort, das ihm in früheren Jahr⸗ 
hunderten eingeimpft wurde? Noch heute liegt die Vorliebe für Rokoko und 
Barock dem Deuſſchen im Blute. Dagegen iſt natürlich nichts zu jagen, 
daß man ſich die ſchönſten Gemälde von Watteau, die köſtlichſten Bilder von 
Chardin, Sachen von Pater in einem Stil und von einer Wirkung, wie er 
fie ſelten erreichte, Werke allererften Ranges von Laneret zu erhalten gewußt 
hät. Man muß vielmehr die Weisheit dieſer Wahl bewundern. Der Fehler 
liegt nicht darin, daß man dieſe Gemälde und deren Schöpfer zu hoch ge⸗ 
ſchätzt hat, ſondern darin, daß man auf der Ausſtellung ein der deutſchen 
Seele, dem deutſchen Geiſt, der ganzen Erſcheinung der Deutſchen fremdes 
Kleid anlegte. Dieſe Thatſache iſt ſchon an und für ſich wichtig. Ihre 
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volle Bedeutung erhält ſie aber erſt, wenn man bedenkt, daß man heute in 
der ganzen Welt davon abgekommen iſt, ſich dem franzöſiſchen Geſchmack blind 
zu unterwerfen. Das war vielleicht das Hauptergebniß der pariſer Ausſtel⸗ 
lung, daß ſie deutlich gezeigt hat: man ſchreitet jetzt nach einer anderen Rich⸗ 
tung vorwärts. Und nicht nur die anderen Länder haben ſich von dem fran⸗ 
zöſiſchen oder — genauer — dem pariſer Geſchmack freigemacht. Frankreich 
ſelbſt und Paris haben ſich gleichſam belgiſirt! Franzöſiſche Zeitungſchreiber 
wetterten laut dagegen, ſchon che ich fie darauf aufmerkſam machen konnte. 

Wir ſehen heute eine völlige Erneuerung des Kunſtgewerbes bei allen 
Völkern in glänzender Weiſe vollzogen. Deutſchland, Orſterreich, Belgien, 
Holland haben eine Jahrhunderte alte Nachahmung franzöſiſcher Dekoration 
und Ornamentik aufgegeben. England und Amerika hatten ſich zuerſt frei⸗ 
gemacht. Sie haken den Anſtoß gegeben und mit friſcher Kraft iſt man 
jetzt überall an der Arbeit. Um nun zu zeigen, unter welchen Einflüſſen die 
neue Richtung ſich herausgebildet hat, müßte ich die Wiedergeburt des Kunſt⸗ 
gewerbes unſerer Zeit in ihrer geſchichtlichen Entwickelung nechmals dar⸗ 
ſtellen. Ich denke um ſo weniger daran, es zu thun, als ich jetzt gerade ein 
Buch für den Druck fertig mache, das die Bedeutung der verſchiedenen Fak⸗ 
toren für dieſe Wiedergeburt darlegen ſoll. Ich brauche heute nur an das 
Ringen des engliſchen Geſchmacks mit dem franzöſiſchen zu erinnern, das 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts begann, nur an den ſchließlichen 
Sieg der englifchen Geſchmacksrichtung um 1890; ferner daran, daß ſeitdem 
auf dieſem Gebiete in der ganzen Welt Neuſchöpfungen auftauchten, deren 
klarer Zweck war, alle ſchöpferiſchen, aber zerſtreuten Kräfte zu vereinen, 
mochten ſie ſich bisher in beleidigendſter Weiſe verirrt oder auf ſklaviſche 
Nachahmung verlegt haben. Wer dieſe Bewegung leiten wollte, brauchte 
zunächſt nur zu zeigen, daß ſich im menſchlichen Hirn geſunder Sinn und 
Verſtand verfinſtert hitten, und zu betonen, daß fie allein eine neue Richtung 
beſtimmen dürfen. Die Folgen dieſes Unternehmens waren im Augenblick 
natürlich nicht vorauszuſehen. Um nun die Bedeutung dieſer Folgen feſtzu⸗ 
ſtellen, war ich — wie verſprochen — nach Paris gegangen. J tzt, da das 
Schicksal meiner Verſuche mir dort in feinem ganzen Umfange klar geworden 
iſt, empfinde ich einiges Widerſtreben, mich zu äußern. Ich will nur ſagen, 
daß die ganze Befriedigung, die ich etwa hätte empfinden können, aufgewogen 
wurde durch die betrübende Wahrnehmung, daß man meine Abſichten ſo falſch 
verſtanden, ſo oberflächlich erfaßt hat. Man will mit Gewalt nachahmen 
und hat doch kein Verſtändniß für den inneren Sinn des Nachzuahmenden. 
Mein Werk, das Werk Derer, die feinen Sinn und feine Bedeutung erfaßt 
haben, ſind in Gefahr, in dieſem furchtbaren Sumpf falſcher und abgebrauchter 
Elemente unterzugehen, und ſchaudernd ſehe ich, daß ihm die ſelbe Gunſt zu 
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Theil wird wie den ſchlechten Kopien. Schier übermenſchliche Anftrengungen 
wird es noch koſten, um dieſe Gunſt und Voreingenommenheit zu differen⸗ 
ziren. Doch Das iſt meine Sache; und dieſe kurze Bemerkung mag genügen. 

Die Verhältniſſe des wirthſchaftlichen Lebens haben die Kunſt inter⸗ 
nationaliſirt; und man wird auch anerkennen müſſen, daß die Grundformen 
der abſtrakten Linear⸗Ornamentik univerſell find. Sie hätte keinen Anſpruch 
auf dieſe Univerſalität, wenn ſie nicht zugleich abſtralt und expreſſiv wäre, 
wie es etwa die Muſik iſt. Hätte ſich dagegen die Wiedergeburt der Orna⸗ 
mentik in allen Ländern ſo wie in England vollzogen, nämlich in der Form 
einer Syntheſe von Blumen, Pflanzen und Thieren, ſo hätte ſie ein minder 
allgemeines Gepräge angenommen und könnte ſich nicht über die Grenzen 
der Länder hinaus verbreitern, in denen man die ſelben Blumen, die ſelben 
Pflanzen, die ſelben Thiere findet. 

Die nordiſchen Länder ſind ein ſchlagender Beweis für dieſe Be⸗ 
ſchränkung. Sie tauſchen heute unter einander eine Ornamentik aus, die 
auf der Wirklichkeit fußt. Das macht ſie uns ſo fremd, läßt ſie uns ſo fern 
erſcheinen wie das Nordkap und Lapland. Dieſe naturaliſtiſche Ornamentik, 
die ihre Grundformen der Thier⸗ und Pflanzenwelt jener Länder entnimmt, 
hat ein eben ſo eigenartiges Gepräge wie die Sprache. Auch die Sprache zieht 
Denen, die ſie nicht verſtehen, eine Grenze, vereinſamt ſelbſt unter Menſchen 
Den, der den Sinn um ihn her geſprochener Worte nicht zu erfaſſen vermag. 

Früher ſorgten die Verhältniſſe des wirthſchaftlichen Lebens dafür, daß 
eine Stilgattung ſich in dem Lande entfaltete, wo ſie entſtanden war. Nichts 
Fremdes beeinflußte ihre Entwickelung. So haben wir denn im Abendland 
bis jetzt nach einander einen rein franzöſiſchen, flämiſchen und engliſchen, im 
Morgenland einen chineſiſchen, einen japaniſchen und einen perſiſchen Stil 
gehabt. Die Verhältniſſe des wirthſchaftlichen und des Geiſteslebens haben 
ſich inzwiſchen geändert; wir ſind jetzt mit der ganzen Menſchheit in Be⸗ 
rührung gekommen und der Stil, der ſich nun herausbildet, trägt die Spur 
dieſer Univerfalität. Denn taufend Hände und tauſend Köpfe, Menſchen 
verſchiedener Nationalitäten formen ihn zu gleicher Zeit und legen ihr beſtes 
Denken und Wollen in ihn hinein. 

Daß mir dieſe Thatſache vor vielen anderen Dingen aufgefallen iſt, 
die ich in den Sälen der Ausſtellung entdecken ſollte, wird kein Staunen 
erregen; auch nicht, daß ich dieſe Bemerkung niederſchreibe, bevor ich geſagt 
habe: Hätte nicht in den Maſchinen, in den verſchiedenen Geräthen für den 
Gewerbebetrieb und die Handarbeit eine ſeltſame Schönheit gelebt, dann wäre 
das Schöne in der Ausſtellung kaum zu finden geweſen. Nun war es doch 
vertreten, unter den Erzeugniſſen der Induſtrie und des Kunſtgewerbes. Leider 
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iſt nur die Liſte der Dinge, an denen ein erfolgreiches Beſtreben, Schönes 
zu ſchaffen, zu Tage trat, recht klein. 

Die Shlipfe von Patterſon, die favril glasses von Tiffany wurden 
ſchon früher genannt. Ich führe nun noch die empire silks und die 
Klöppelſpitzen aus Minneſota, ferner die volksthümlichen ruſſiſchen Gewebe 
aus den Fabriken von Sokolowsk und Baronow an. Dann erinnere ich 
an die Achtung gebietende Lehre, die Japan der ganzen Welt für das 
Arrangement einer Ausſtellung gab, an die ſchöne Uebereinſtimmung zwiſchen 
feinen lachsfarbig gehaltenen Schau⸗Fenſtern und Kaſten mit den moos⸗ 
grünen Teppichen, und erwähne noch die ſchon lange berühmten japaniſchen 
Bronze⸗Statuetten und die hochentwickelte Kunſt der japaniſchen Eiſen bearbeitung. 
Dann verzeichne ich eine Kennern läugſt bekannte Thatſache, nämlich die 
abermals bewieſene Ueberlegenheit der franzöſiſchen Kunſttöpfer. Alle waren 
da; das Streben war in charakteriſtiſcher Weiſe verſchieden. Die franzöſiſchen 


Kunſttöpfer ziehen ſich enge Grenzen und legen ſich auf beſondere Zweige. 
So erreichen ſie noch ſicherer ihr Ziel. Dem Einen gelingt ein ungewöhnlich 
ſattes Roth (Chaplet), der Andere (Delpayrrat“) ſchafft kühne Formen und 
volle Farbentöne. Einen Dritten (Bigot) reizt das Verführeriſche, aber 
Krankhafte übertriebener Feinheiten, einen Vierten (de la Herche n) das 
Würdevolle und Feierliche. Die Eigenart von Jeauneneys Vaſen ſchon jetzt 
zu beſtimmen, dürfte ſchwierig ſein, da er ſein Beſtreben eigentlich nur an⸗ 
deutet. Neben den Kunſttöpfern verdienten manche gewöhnlichen Töpfereien 
unſere Aufmerkſamkeit, fo die von St.⸗Amanden⸗Puiſage (Nievre) und die 


Fabrik von Boſſot in Ciry. 


Von dem auf den oberen Galerien Ausgeſtellten möchte ich die Guß⸗ 
glasſachen *) von H. Graf erwähnen, deſſen Flachrelief L’Histoire du feu 
ein wirklich bedeutendes Werk und deſſen Vaſe La Pastorale in ihrer herben 


Reinheit und kühnen Ausführung zweifellos ein Meiſterwerk iſt. 


Soll ich nun einige Sachen aus der Ausſtellung von Daum und 
Gallé nennen? Aber da haben wir noch einen neu hinzugekommenen Kunſtler, 
den Kunfttöpfer A. Hoecker aus Amſtelhoek, der aus der altholländiſchen volks⸗ 
thümlichen Kunſi eben fo ſchöpft, wie es der Wallone A. W. Finch einft 
in ſeiner engeren Heimath that, wo er die Töpferei begann, die er heute in 


Finland fo würdig weiter betreibt. 


Ich gehe weiter. Da fallen mir die holländiſchen Battiken auf; ein 


*) Er hat Ockertöne erzielt, die man bisher noch nicht kannte. 


*) de la Herche bot nichts beſonders Eigenarliges, wie er ſich überhaupt 


ſeit einiger Zeit öfters wiederholt. 
**) Sdorer Fabrikat. 
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alt⸗javaneſiſches Verfahren, das von Johan Thorn Prikker daf 
ländiſchen Boden verpflanzt wurde. 

Eine beſondere Biachtung verdienen in der norwegiſchen 
die Gobelins von Münthe, der uns früher durch ſeine Märchen 
ſetzte. Heute ſtellt er den Forskapte Kongson aus. Seine Abth 
an die Teppiche Frieda Hanſens. Seit fie ſich von den „Sal 
„Klugen und thörichten Jungfrauen“ abwandte, hat ſie in „Lö 
„Meerzwiebeln“, „Jungen Tannentrieben“ und „Wilden Buchs 
Grad von Schönheit erreicht, der dauernder Anerkennung würdi 

Bald darauf feſſeln mich die Portieren in durchbrochene 
Norske Billed⸗Veveri in Chriſtiania durch die ganz aparte H 
Farbentöne mehr noch als durch die Art des Herſtellungverfahre 
anfechtbar erſcheint. Und ferner? ... Ja: Das iſt Alles; es f 
ich über die Schmuckſachen von Lalique und des Pavillon Bit 
zu ſagen hätte. Aber ich habe mir vorgenommen, nur ſolche Din; 
die ich rückhaltlos bewundern kann. Ueber die Schmuckſachen ab 
mir das Urtheil noch vorbehalten. Dagegen muß ich ſchwediſche 
und polirte Schienen: und J⸗Eiſenſchnitte aus den Werken 
lobend erwähnen. 

Während ich ſo von Abtheilung zu Abtheilung wandere, 
plötzlich der Gedanke, daß Alles, was zum Kriegsweſen gehört 
Meinem Herzen thut eine ſolche Auffaſſung allerdings wohl, f 
aber nicht befriedigen, da ſie meiner Anſchauung vom Weſen 
widerſpricht, wonach Alles ſchön iſt, was völlig der Vernunft ger 
Zweck entſprechend gebaut iſt. Ich will nun nicht leugnen, do 
vernünftig und wohl auch nützlich ſein kann. Das wäre 2 
Die Richtigkeit meiner Auffaſſung vom Schönen konnte ich In 
der Vergleichung zweier Rieſenmaſchinen prüfen. Beide hatter 
Zweck: elektriſchen Strom zu erzeugen, und beide waren nach 
der Nützlichkeit⸗Aeſthetik gebaut. Während aber die eine — die gp 
von Siemens & Halske — eben ſo vollendet ſchön war wie ein grie 
werk, vermißte man Schönheit und Großartigkeit völlig an der 

Die eine Maſchine und ein Bild im japaniſchen Pavillor 
geradezu bezaubert. Der Eindruck ihrer Schönheit verfolgt mich 
und wird mir wohl immer gegenwärtig bleiben. Ich ſehe den 
in der japaniſchen Abtheilung vor mir. Die geſchmeidige Gef 
würdiger und gemeſſener Haltung tanzenden Bronze⸗Gottheit 
einem rußſchwarzen Lack Hintergrund ab, in dem ein Perlmutt 
leuchtet, feierlich und keuſch, wie der aufgehende Mond. U 
Maſchine von Siemens & Halske! Epiſche Großartigkeit un 
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Formen verbinden ſich in ihr mit der Erhabenheit und Ruhe einer Land⸗ 
ſchaft. Mehrere tauſend Umdrehungen macht das rieſige Schwungrad in der 
Minute. Das geſchieht aber ſo lautlos und das Metall, aus dem die Maſchine 
gemacht ift, hat einen fo eigenthümlichen Glanz, daß man faſt glauben möchte, 
die Nacht breche herein. Eine Nacht ohne Schrecken. Nur das ruhige Feuer 
einzelner polirten Stahltheile und des reizvollen Monogrammes 8. H. leuchtet. 
Reizvoll iſt es in ſeiner Raffinirtheit wie das Zeichen Whiſtlers auf deſſen 
Gemälden. Andächtig habe ich vor der Maſchine geſtanden und in ihr in⸗ 
brünſtig die vollkommenſte Verkörperung moderner Schönheit bewundert. Kein 
Zweifel: man muß den Begriff dieſer Schönheit — ich meine das Schöne 
an kunſtgewerblichen Gegenſtänden — heute eher weiter als enger faſſen. Außer 
den Grundbedingungen des Schönen, die unveränderlich ſind, da die Vernunft 
Be uns liefert, muß man andere berüdfichtigen, die ſich aus dem modernen 
Empfinden ergeben und die in der Schönheit der Maßverhältniſſe eines Dinges 
und ſeiner Linienführung begründet ſind. 

Es iſt nun gar nicht zu leugnen, daß das Urtheil des modernen 
Menſchen von ſeinem Empfinden eben ſo ſehr abhängt wie das des Menſchen 
irgend einer anderen Zeit. Da das allgemeine Empfinden aber wechſelt, wird 
der Begriff der Schönheit wohl auch veränderlich ſein. Würde Vernunft allein 
das Schöne beſtimmen, fo bliebe deſſen Weſen Dé immer gleich. 

Der Mathematiker, der ſich mit der Balliſtik als Sonderſtudium be⸗ 
faßt, iſt bei ſeinen Berechnungen gegen Alles unempfindlich, was nicht Zahl 
heißt. Aber der Techniker Debt unter dem Einfluß der Bogen, der Krumm⸗ 
und Kreislinien, die er auf ſeinen Aufriſſen durch gerade Linien eingrenzt 
und aus denen er die Ornamente zu machen pflegt. Sie lehren uns den 
ganzen Abſtand zwiſchen der Linienführung alter und neuer Zeit erkennen. 


Eine Viſion verfolgt mich noch manchmal, das in ſeiner übertriebenen 
Modernität in mir zur Viſton gewordene eigenartige Bild eines großen Hebe⸗ 
krahns: ein unendlicher Stelzvogel ragt aus dem Wuſt verſchiedenartigſter 
Dinge hervor, die ein bläulicher Schatten umgiebt. Die Fuße des Vogels 
Debt man nicht mehr. Gleich einem apokalyptiſchen Thier richtet er ſein Haupt 
in die Höhe; und die Strahlen der untergehenden Sonne, die durch die oberen 
Feuſter dringen, beleuchten es. So erglänzt es in fahlem Orange auf dem 
Grunde der eifernen, glühend hellen Fenſterrahmen. Das Räthſelhafte biefer 
Schönheit iſt groß, großartig und ſchön der Eindruck, wie er in meinem 
Gedächtniß unter dem Einfluß der ſeltſamen Stimmung haften geblieben iſt. 

Immer wieder feſſelt das Räthſel meinen Sinn. Aber ich taſte noch 
und kann zu keiner Löſung gelangen. Dies Unvermögen erklärt ſich eben 
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daraus, daß man, um das Weſen moderner Schönheit zu erfaſſen, Manches 
wiſſen muß und daß gerade die dazu nothwendigſten Kenntniſſe uns bisher 
mit beſonderer Hartnäckigkeit vorenthalten wurden. 


Henry van de Velde. 


Juriſtenſtil. 


* Stil macht den Menſchen; aber es iſt ihm noch nicht gelungen, den 
Juriſten zu machen. Noch kann faſt jeder Juriſt mit juſtinianiſchem 
Stolz von ſich ſagen: „Ich bin beſſer als mein Stil!“ Doch wenn nun mit der 
Zeit zwar der Juriſt immer beſſer wird, ſein Stil aber zugleich immer ſchlechter, 
fo daß ihn ſchließlich überhaupt Keiner mehr verſteht, — was dann 7“ 

Mit ſolchen und ähnlichen Erwägungen plagte fi der alte Amtsgerichts 
rath Schlichting, obwohl er es eigentlich gar nicht mehr nöthig hatte; denn er 
hatte ſich bei der Einführung der neuen Geſetze, da er das kanoniſche Alter von fünf⸗ 
undſechzig Jahren bereits überſchritten hatte, mit fünfjährigem vollen Gehalt 
als „Wartegeld“ penſioniren laſſen oder — wie man es prägnant auszudrücken 
pflegt — er hatte ſich „in ein gehaltvolles Alter zurückgezogen.“ Aber der 
juriſtiſche Stil war nun einmal von je her ſein Steckenpferd geweſen; er hatte, 
wie feine Kollegen wohlwollend fagten, den „Itiliftifchen Vogel“. Stets hatte 
er ſich in ſeinen Erkenntniſſen einer einfachen und klaren Ausdrucksweiſe befleißigt, 
ſie laſen ſich nach authentiſchem Urtheil ſeiner Oberkollegen am Landgericht „wie 
eine Kinderfibel“, und wenn trotzdem die unterliegende Partei ſeine Gründe nicht 
immer verſtehen wollte, ſo konnte ihn Das auch nicht weiter beirren. Er ver⸗ 
trat den eigenthümlichen Grundſatz, daß ein Erkenntniß auch erkannt — Das heißt: 
verſtanden — ſein wolle und daß es nicht genüge, wenn der Verfaſſer ſelbſt 
ſeine Ausführungen verſtanden — oder zu verſtehen geglaubt — habe. 

Bet dieſer Denkweiſe mußte es ihn mit Kummer erfüllen, daß die Sprache 
der modernen Geſetzgeber ſeinem Ideal wenig entgegenkam. Schon über die 
Civilprozeß⸗Ordnung ſoll er insgeheim blutige Thränen vergoſſen und angeſichts 
des berüchtigten Geſetzes „betreffend die Zwangsverſteigerung in das unbeweg⸗ 
liche Vermögen“ ſich gar ſämmtliche Haare ausgerauft haben. Sein Entlaſſungs⸗ 
geſuch hatte er, frei nach Hebbels Meiſter Anton, mit den einfachen Worten 
begründet: „Ich verſtehe die juriſtiſche Welt nicht mehr.“ 

Da fiel ihm nun eines Tages eine Juſtizminiſterial⸗Verordnung über die 
Verminderung des Schreibwerks in die Hände, die in dankenswerther Weiſe 
auch auf die Vereinfachung der Amtsſprache hinarbeitete. Mit Wohlgefallen las 
er, daß die Schreibweiſe der Behörden „knapp und klar fein und ſich der allge⸗ 
mein üblichen Sprache des Verkehrs anſchließen ſolle“; dahinter aber — und 
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hier ſchrak er förmlich zuſammen — ſtand der verwunderliche Satz: „Als Vor⸗ 
bild für die Sprachreinheit kann das Bürgerliche Geſetzbuch dienen.“ 

Er putzte ſeine Brille und las zum zweiten Mal, er wiſchte ſich die Augen 
aus und las zum dritten Mal, — umſonſt: der Satz ſtand genau ſo da; es 
galt, fi mit ihm abzufinden. Das Bürgerliche Geſetzbuch mochte ja gewiß feine 
großen Vorzüge haben, die fi mit der Zeit immer leuchtender herausſtellen 
würden, aber feine ſprachliche Vollkommenheit hatten bis jetzt ſelbſt feine feurigſten 
Verehrer nicht zu behaupten gewagt; hier war ja gerade die Achillesferſe, in die 
ſeine Gegner mit Vorliebe hineinſtachen. Und dieſe Sprache wurde nun mit ſo 
ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit als Vorbild für die Anpaſſung des juriſtiſchen 
Deutſch an die „allgemein übliche Sprache des Verkehrs“ hingeſtellt. Wo be⸗ 
gegnet man wohl in dieſer Sprache einem „Eigenbeſitzer“, einer „Vorleiſtung“, 
einer „Fahrnißgemeinſchaft“, einer „beſchränkten perſönlichen Dienſtbarkeit“ oder 
gar einer „empfangsbedürftigen Willenserklärung“? Was denkt ſich der gemeine 
Mann unter „Umſtänden, die er zu vertreten hat?“ (von der „gemeinen Frau“ 
gar nicht zu reden!) Wird man in der Verkehrsſprache den ſelbſtverſtändlichen 
Satz, daß jeder Stellvertreter eines Anderen bei Rechtsgeſchäften ſich als ſolchen 
zu erkennen geben muß, in die Worte kleiden: 

„Tritt der Wille, in fremdem Namen zu handeln, nicht erkennbar 
hervor, ſo kommt der Mangel des Willens, im eigenen Namen zu 
handeln, nicht in Betracht“? (8 164). 
Oder wird ſich Jemand, der aus Gefälligkeit eine fremde Hypotheken⸗ 
ſchuld übernommen hat, aller ſeiner Rechte bewußt werden, wenn er lieſt: 

„Iſt der perſönliche Schuldner berechtigt, von dem Eigenthümer 
Erſatz zu verlangen, falls er den Gläubiger befriedigt, fo kann er, 
wenn der Gläubiger die Zwangsverſteigerung des Grundſtücks betreibt, 
ohne ihn unverzüglich zu benachrichtigen, die Befriedigung des Gläu⸗ 
bigers wegen eines Ausfalls bei der Zwangsverſteigerung inſoweit 
verweigern, als er in Folge der Unterlaſſung der Benachrichtigung 
einen Schaden erleidet“? (§ 1166). 

Bis er dieſe Periode richtig verſtanden hat, iſt ja das Grundſtück längſt 
verſteigert und hoffentlich auch die Ausfallsforderung verjährt. Und dieſe Schreib⸗ 
weiſe wurde nun als leuchtendes Muſter allen Richtern zur Nachahmung empfohlen! 
War Das wirklich ernſthaft gemeint? Man wird ja im Allgemeinen feinen 
Humor und verſteckte Satire nicht gerade in Miniſterial⸗Verfügungen ſuchen; 
aber hier ſchien in der That Etwas der Art zu Grunde zu liegen. 

Bevor Schlichting über dieſe Frage mit ſich ins Reine kommen konnte, 
wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch eine perſönliche Angelegenheit abgelenkt. Er 
hatte nämlich in ſeiner letzten Schöffenſitzung einen Angeklagten zur Strafe 
verurtheilt, der abſolut nicht verurtheilt fein wollte — jo Etwas kommt vor! — 
und der nun mit allen Mitteln gegen das Urtheil ankämpfte. Nicht zufrieden 
damit, die objektive Unrichtigkeit des Spruchs zu behaupten, hatte er in ſeiner 
Berufungſchrift die Perſönlichkeit des Vorſitzenden angegriffen, wahrſcheinlich in 
Umkehrung des aus der Sache Verrina contra Fiesko bekannten Rechtsſatzes: 
„Wenn der Präſident fällt, muß auch das Urtheil nach!“ Er hatte ſich zu der 
Behauptung verftiegen, daß Schlichting in der Sitzung eine einſchläfernde Sprech⸗ 
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weiſe „an den Tag gelegt“ habe, nicht gewußt habe, was er eigentlich fragen 
wollte, und überhaupt „als Menſch“ an Gedächtnißſchwäche leide. Obwohl er 
an Liebenswürdigkeiten von Verurtheilten gewöhnt war, hatte Schlich ing dieſer 
Kritik ſeines Vorſitzes weder „als Menſch“ noch als Richter Geſchmack abge⸗ 
winnen können und Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt. Die Strafkammer 
hatte auch verurtheilt, doch war Reviſion beim Reichsgericht eingelegt worden 
und das mit Spannung erwartete Urtheil des höchſten Gerichtshofes hielt Schlich⸗ 
ting nun in Händen. Mit verhaltenem Athem las er: 
„Das vorderrichterliche Urtheil läßt jede nähere Aufklärung und 
Begründung dafür vermiſſen, warum in dem Inhalt der Berufung⸗ 
rechtfertigungſchrift des Beſchwerdeführers, von der das Urtheil ſelbſt 
ſagt, daß durch dieſelbe das Verhalten des Amtsgerichtsraths S. 
als Vorſitzenden des Schöffengerichts in einer beſtimmten konkreten 
Sitzung dieſes Gerichts einer für beleidigend erachteten Kritik unter 
worfen ſei, insbeſondere in den Behauptungen, daß Amtsgerichtsrath S. 
in jener Sitzung eine monotone Sprechweiſe an den Tag gelegt habe, 
gar nicht bei der Sache geweſen ſei, nicht gewußt habe, was er eigent⸗ 
lich fragen wollte, und als Menſch an Gedächtnißſchwäche leide, der 
Thatbeſtand einer nach Maßgabe des 5 185 des Strafgeſetzbuchs 
ſtrafbaren Beleidigung erblickt, dagegen der Thatbeſtand des 8 186, 
welcher den Wahrheitbeweis zuläßt und die Feſtſtellung, wenn nicht 
der objektiven Unwahrheit, ſo doch der Nichterweislichkeit der aufge⸗ 
ſtellten thatſächlichen Behauptungen erfordert, für ausgeſchloſſen er⸗ 
achtet wurde.“ 
Nein, ſo lange ließ ſich der Athem doch nicht anhalten! Schlichting 
ſchöpfte ihn tief, er ſchnaufte förmlich; und Das war gut, denn nun ging es weiter: 
„Sollte aber, wie es den Anſchein gewinnt, aus einzelnen Rede⸗ 
wendungen, welche ſich auf das Verhalten des Amtsgerichtsraths S. 
in der ſchöffengerichtlichen Verhandlung vom erſten März 1899 be⸗ 
zogen, im Wege der Auslegung der Schluß gezogen werden, daß 
durch jene Redewendungen objektiv dem Amtsgerichtsrath S. der Vor⸗ 
wurf gemacht würde, er ſei, abgeſehen von dem am erſten März 1899 
verhandelten Falle, überhaupt und im Allgemeinen ein zur Führung 
des Vorſitzes ungeeigneter richterlicher Beamter, welcher Vorwurf die 
Anwendung des 8 285 des Strafgeſetzbuchs gerechtfertigt haben würde, 
ſo wäre doch näher darzulegen geweſen, ob der Angeklagte auch ſub⸗ 
jeftio dieſe ſich keineswegs ohne Weiteres von ſelbſt verſtehende Auf⸗ 
faſſung theilte, die von ihm gebrauchten Worte ſeinerſeits gleichfalls 
in dieſem Sinne verſtanden wiſſen wollte und unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung des beleidigenden Charakters derſelben ſich bewußt war.“ 
Uff! Da ſtand wirklich und leibhaftig ein Punkt! „Noch ein ſolcher 
Satz und ich bin verloren!“ ſtöhnte Schlichting und legte entmuthigt das Er⸗ 
kenntniß weg, obwohl es noch lange nicht zu Ende war. Schade! Er hätte ſonſt 
noch erfahren, daß feſtzuſtellen ſei: 
„inwiefern der Vorwurf der einſchläfernden Sprechweiſe und der Ge⸗ 
dächtnißſchwäche überhaupt für den dadurch Betroffenen nicht nur in 
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feiner Eigenſchaft als Menſch, ſondern auch als Beamter und Richter 
beleidigend iſt und eine Verletzung feiner allgemein menſchlichen und 
beruflichen Ehre enthält“, — 
eine Feſtſtellung, auf deren Ausführung und Ergebniß er gewiß höchſt geſpannt 
geweſen wäre. Aber er konnte nun einmal nicht weiter; eine Gänſehaut nach 
der anderen hatte ihn überlaufen, während er ſich durch die fürchterlichen Perioden 
hindurchwürgte, nicht wegen des Inhalts — den verſtand er einſtweilen noch 
gar nicht —, nein, nur wegen der Form. Am Liebſten hätte er gleich wieder 
Strafantrag geſtellt, diesmal wegen Beleidigung der Sprache Leſſings und 
Goethes; nur wußte er nicht recht, ob er Das „als Menſch“ oder in irgend 
einer anderen Eigenſchaft zu thun habe und ob „objektiv“ Etwas dabei heraus⸗ 
kommen würde. Doch ſchließlich kommt man über Alles hinweg, ſelbſt über die 
Dunkelheiten eines Reichsgerichts⸗Erkenntniſſes, wenn man nur die nöthige Zeit und 
Geduld hat; und wer auf „Wartegeld“ ſitzt, muß ja mit beiden Eigenſchaften hin⸗ 
reichend verſehen fein. So gelang es denn auch Schlichting, aus dem unförm⸗ 
lichen Pudel jenes Judikates folgenden Kern herauszuſchälen: 
„Der Vorwurf gegen einen Richter, daß er in einer Sitzung ein⸗ 
ſchläfernd geſprochen und zerſtreut präſidirt habe, auch an Gedächtniß⸗ 
ſchwäche leide, iſt an ſich noch keine ſogenannte Injurie im Sinne des 5 185 
St. G. B. (Schimpfrede), ſondern nur eine „üble Nachrede“ (8 186), 
die durch den Beweis der Wahrheit ſtraffrei wird. Zur Injurie wird 
er erſt, wenn er den Betroffenen überhaupt als ungeeignet zum richter ⸗ 
lichen Vorſitz hinſtellt; dieſe Bedeutung ſeiner Worte und ihr belei⸗ 
digender Charakter muß dann aber auch dem Schreiber bewußt ge- 
geweſen ſein. Der Vorderrichter hat zu Unrecht ohne Prüfung dieſer 
Vorausſetzungen und ohne Erhebung des Wahrheitbewetſes verurteilt; 
betreffs der einſchläfernden Sprechweiſe und der Gedächtnißſchwäche 
hätte er ſogar erſt prüfen müſſen, ob ſie überhaupt der menſchlichen 
und richterlichen Ehre Eintrag thun.“ 

Das ſah nun allerdings nicht günſtig aus und verſprach für die erſte 
Inſtanz, in die der Prozeß zurückverwieſen war, eine ſchwierige Verhandlung. 
Erftens galt es, zu ermitteln, was ſich der Angeklagte bei feinen Vorwürfen 
gegen Schlichting „ſubjektiv“ gedacht und namentlich nicht gedacht hatte, zweitens, 
ob er nicht mit Dem, was er „objektiv“ von ſich gegeben hatte, vielleicht ganz 
im Rechte war, ob Schlichting nicht wirklich auf ſeine Zuhörer einſchläfernd 
wirkte, ob er nicht wußte, was er fragen wollte, und nicht behielt, was man 
ihm antwortete; ſchließlich war zu prüfen, ob er mit allen dieſen Eigenthümlich⸗ 
keiten und mit der ihm „als Menſchen“ anhaftenden Gedächtnißſchwäche doch 
ein „zur Führung des Vorſitzes geeigneter richterlicher Beamter“ blieb oder ob 
der Angeklagte fi wenigſtens dieſer optimiſtiſchen Anſchauung hingegeben hatte; 
zuletzt blieb dann noch zu erwägen, wie ſich die „allgemein menſchliche“ Ehre 
Schlichtings mit der Monotonie ſeiner Rede und der Schwäche ſeines Erinnerung⸗ 
vermögens abfand und wie ſich der Angeklagte überhaupt in allen dieſen ver⸗ 
wickelten Beziehungen die Wirkung ſeiner Worte gedacht hatte. Schlichting war 
in der That neugierig darauf, wie es ſeine Kollegen anſtellen würden, um alles 
Das herauszubringen; wenigſtens würde man für ſeinen Gegner einen Gedanken⸗ 
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leſer und für ihn ſelbſt einen Psychiater zuziehen müſſen, wegen Beobachtung 
der einſchläfernden Wirkung wohl auch noch einen Hypnotiſeur; ſonſt würde 
das Urtheil ſicher wieder — um es mit der beliebten Terminologie des Reichs⸗ 
gerichts auszudrücken — „abwegig und fehlſam“, vielleicht ſogar direkt „normen⸗ 
widrig“ ausfallen und deshalb „beanzeigt“ ſein, es nochmals aufzuheben. 

Daß die ganze Sache auf eine glatte Freiſprechung hinauslaufen würde, 
lag ſchon jetzt am Tage. Und doch bekümmerte Das unſeren Schlichting für 
den Augenblick nicht ſonderlich. Mit der Gedächtnißſchwäche mußte es am Ende 
wohl ſtimmen: denn jedesmal, wenn er in einem der reichsgerichtlichen Sätze 
bis über die Mitte gekommen war, hatte er den Anfang unfehlbar vergeſſen. 
Mochte das Hinderniß⸗Rennen, als das ſich die erneute Verhandlung nothwendig 
darſtellen mußte, enden, wie es wollte: nur mochte ihm nicht wieder ein ſolches 
Erkenntniß zweiter Inſtanz beſchieden ſein! Ob er bei fortſchreitendem Alter 
dann noch im Stande ſein würde, die Sprache des Reichsgerichts zu entwirren, 
war doch recht zweifelhaft; jedenfalls aber würde es eine qualvolle Arbeit werden. 
Wie mochte wohl ſein Gegner beim Leſen des Erkenntniſſes ausgeſehen haben? 
Schlichting lachte unwillkürlich auf, als er ſich das Geſicht dieſes „Siegers“ 
vorſtellte; aber es war kein befreiendes Lachen. Sollte dieſe Schreibweiſe viel ⸗ 
leicht auch in Zukunft vorbildlich für alle Richter werden? 

„Vorbildlich?“ Schlichting zuckte zuſammen und verſank in tiefes Nach⸗ 
denken. „Die Miniſterial⸗Verfügung!“ ſchrie er plötzlich auf: „Jetzt wird mir 
Alles klar!“ Und vor ſeinen Augen ſtand folgende Löſung des Räthſels, das 
ihn ſo lange gepeinigt hatte: offenbar füllte der Juſtizminiſter ſeine Mußeſtunden 
mit dem Leſen von Reichsgerichts⸗Entſcheidungen aus; jeder Miniſter hat ja 
feine Privat⸗Paſſion: der Eine überſetzt Dante, der Andere ſchreibt patriotiſche 
Dramen, der Dritte jagt oder reiſt, — warum ſollte nicht ein Juſtizminiſter in 
der Lecture gerichtlicher Erkenntniſſe — natürlich nur der Oberſten Gerichtshöfe — 
ſeine Erholung ſuchen, zumal über den Geſchmack nicht zu ſtreiten iſt? War er 
aber auf dieſe Weiſe an den Reichsgerichts⸗Stil gewöhnt, dann freilich mußte 
ihm die Sprache des Bürgerlichen Geſetzbuches als ein wahres Wunder von Klar⸗ 
heit, Einfachheit und Gemeinverſtändlichkeit erſcheinen und er konnte fie mit gutem 
Gewiſſen allen Richtern — vielleicht auch denen des Reichsgerichts? — zur Nach⸗ 
ahmung empfehlen! So war, Gott ſei Dank, die Verfügung erklärt, ohne daß 
man den Schalk hinter ihr zu ſuchen brauchte, der doch immerhin mit den preußiſchen 
Traditionen nicht recht vereinbar iſt. 

Seitdem trägt ſich Schlichting mit dem Gedanken eines Epoche machenden 
Werkes, nämlich einer Verdeutſchung der Reichsgerichts⸗Entſcheidungen. Er hofft, 
ſie dadurch auch dem Verſtändniß der Menſchen, die nicht Reichsgerichtsräthe ſind, 
zugänglich zu machen und den Schatz juriſtiſcher Weisheit, der aller Vorausſicht 
nach darin verborgen ſein wird — man kann es nur eben jetzt noch nicht wiſſen — 
ans Licht der Gerichtsſäle zu fördern. Er hofft, zugleich den Stil der Inriſten, 
der unzweifelhaft bis zum jüngſten und ſchneidigſten Referendar hinab von der 
Ausdrucksweiſe des Reichsgerichts beeinflußt wird, mit der Zeit gründlich zu 
ſäubern. Möge ihm zu dieſer Arbeit die Kraft eines Herkules beſchert ſein! 


Otto Reinhold. 
Ki 
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. neapolitaniſche Frage iſt heute in Italien die Tagesfrage par excel- 
lence. Der Prozeß Caſale hat die maßloſe Verrottung im öffent” 
lichen Leben der Stadt Neapel enthüllt, die Parteilichkeit und Ohnmacht der 
Juſtiz gezeigt und Allen die Augen geöffnet über die Macht der Camorra 
und ihr Eindringen in alle Verwaltungreſſorts. Im Ausland und in Italien 
ſelbſt glaubt man vielfach, daß dieſe Mißſtände zu Neapel gehören, wie ſein 
blauer Himmel, als ein Theil ſeiner Weſenheit, die ſich nothwendig aus den 
klimatiſchen, ethniſchen und geſchichtlichen Bedingungen der Stadt ergiebt. 

Die Enthüllungen des vergangenen Jahres haben viel dazu beigetragen, 
die Verantwortlichkeit für die neapolitaniſchen Verhältniſſe Denen zuzuweiſen, 
denen ſie zukommen. Sie haben ferner gezeigt, daß es ſich hier um eine 
Frage handelt, die ſich in vielen Punkten mit der „meridionalen Frage“ deckt, 
der des Streites zwiſchen den wirthſchaftlichen Intereſſen von Nord und Süd 
und des verhängnißvollen Antagonismus in der politiſchen Aktion Beider. Woran 
Neapel krankt, daran krankt der ganze Süden, theils in milderer, theils aber 
auch in bösartigerer Form. Die ſtädtiſche Verwaltung Neapels iſt in allen 
ihren Gebieten ein fruchtbares Feld der gewiſſenloſeſten privaten Spekulation. 
Nicht ſeit heute oder geſtern, ſondern ſeit Jahrzehnten herrſcht Unordnung 
und Unregelmäßigkeit in der kommunalen Verwaltung. Die Auflöſung des 
Stadtrathes und die Entſendung eines außerordentlichen Kommiſſars, die 
auf den Zuſammenbruch Caſales folgte, iſt die zehnte ſeit der Einigung 
Italiens. Es wäre aber kurzſichtig, daraus zu folgern, daß ganz Neäpel 
nichts iſt als ein großer Herd der Korruption. Der Bourgeoiſie und dem 
Adel, die in die Schule der Bourbonen gegangen waren, fehlte die politiſche 
Erziehung, fehlte Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten, fehlte die 
Ueberzeugung, daß es Recht und Pflicht jedes Bürgers iſt, ſich um allgemeine 
Fragen zu kümmern. Die ſich der Verwaltungen bemächtigten, waren Leute, 
die aus ihnen ein Geſchäft zu machen hofften. Solche Elemente drängen 
ſich in allen Ländern der Welt nach Aemtern, ſie werden aber meiſt durch 
die größere Tüchtigkeit von Mitbewerbern ausgeſchieden. 

Bleiben wir beim Fall Caſale ſtehen, der natürlich keine vereinzelte 
Erſcheinung iſt und den Vortheil hat, ziemlich aufgeklärt zu ſein. Caſale 
war Mitglied des Parlamentes, des Stadtrathes, der Provinzialverwaltung, 
er war im Ausſchuß der Wohlthätigkeitanſtalten, in der Steuereinſchätzung⸗ 
Kommiſſion, — überall. Und Alles trug ihm Geld ein. Ohne Vermögen 
und ohne Beruf führte er ein luxuriöſes Leben, hielt Wagen und Pferde 
und ließ es ſich an nichts fehlen. Im Verein mit einem anrüchigen Camor⸗ 
riſten, d'Amelio, hielt er eine Art Agentur: er verkaufte Aemter, Submiſſton⸗ 
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verträge, Konzeſſtonen, Fürſprache bei Miniſtern, Verwendung bei Gerichten, 
er machte Alles. Wer ſeinen Sohn in die ſtädtiſche Schutzmannſchaft bringen 
wollte, brauchte nur in einer beſtimmten Wirthſchaft eine Summe zu depo⸗ 
niren, — und die Sache machte ſich. Wer den ſtädtiſchen Anſtalten liefern, 
Kontrakte mit der Kommune abſchließen wollte, Der zahlte und ihm ward 
gegeben.“) Einen armen Wicht, dem Caſale nicht wohlwollte, beſteuerte die 
provinzielle Steuerkommiſſion für ein Gewerbe, das er gar nicht ausübte 
(Wechsler) mit einer ſo unerhört hohen Quote, daß er vorzog, ſich ſein 
Bischen Grund und Boden pfänden zu laſſen. Weiter als der Haß Caſales 
reicht aber ſein geſchäftlicher Sinn, ſo daß ſein alter ego, d'Amelio, dem 
falſch und ungerecht Eingeſchätzten ſeine Vermittlung anbot, um die Steuer⸗ 
ſumme zu vermindern. 

Für ſo anmuthige Zuſtände iſt natürlich nicht ein einzelner Menſch ver⸗ 
antwortlich. Es iſt eine organiſirte Diebesbande, die in den öffentlichen Kaſſen 
hauſt. Aber auf alle Fälle iſt es eine Minderheit, die ſchmarotzend auf Koſten der 
Geſammtheit lebt. Das Merkwürdige an der Sache iſt nicht, daß es, „ſo 
böſe Menſchen giebt“ — Die wird es wohl überall geben —, ſondern, daß 
ihnen ſolche Macht eingeräumt wird. Die ſittliche Durchſeuchung einer Be⸗ 
völkerung pflegt doch nicht die Wirkung zu haben, daß fie ſich mit Wonne 
das Geld aus der Taſche und die Haut über die Ohren ziehen läßt. Man 
glaubt immer, wenn man von dem moraliſchen Tiefſtand Neapels geſprochen 
hat, ſo ſei damit die ganze Sachlage erklärt. Was ſich aber zwiſchen der 
Maſſe der neapolitaniſchen Bevölkerung und der Clique der Spekulanten 
abſpielt, iſt lediglich eine Machtfrage: der Eine ſtiehlt und der Andere wird 
beſtohlen. Nicht, weil er ſittlich verkommen iſt, läßt ſichs der Andere gefallen, 
ſondern, weil er arm und unwiſſend und deshalb ſchwach iſt. Wenn der 
kleine Mann zahlt, um ein Pöſtchen zu erhalten, ſo thut er es aus trauriger 
Nothwendigkeit: er kennt keinen anderen Weg zu ſeinem Ziel. Man denke 
doch nicht, daß von der reich beſetzten Tafel der Korruption viel für das 
Volk abfielel Die guten Geſchäfte werden nicht einmal mit Neapolitanern 
abgeſchloſſen: Unternehmer und Kapitaliſten Norditaliens, engliſche, belgiſche, 
deutſche Geſellſchaften finden es ganz in der Ordnung, ſich der Beſtechung 
zu bedienen, um auf Koſten der kommunalen Finanzen günſtige Verträge zu 
erzielen; ſie finden es in der Ordnung, weil ſie in Neapel ſind. Daß bei 
ſolchem Handel Käufer und Verkäufer einander werth ſind, werth ſein müſſen, 
ſcheint ihnen gar nicht einzufallen. 

Warum findet nun die Korruption in Neapel ſo günſtige Exiſtenz⸗ 

*) Dieſe Thatſachen ſind in dem Beleidigungprozeß Caſales gegen die 
Zeitung Propaganda durch eidliche Zeugenausſagen erhärtet worden. 
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bedingungen? Weil die wirthſchaftliche Lage der Stadt fo troſtlos ift, haben 
Einzelne geſagt. Gewiß ift die Nothlage breiter Schichten ein günſtiger Boden 
für die Korruption; ſie erlaubt auch den Caſales der verſchiedenſten Art die 
Schaffung der Klientel, die ihren Chef ſchützt, ihm im wörtlichen Sinn des 
Wortes als Leibgarde dient. Das ſtagnirende wirthſchafiliche Leben ver⸗ 
hindert die Nutzbarmachung der geſunden Energien: es giebt faſt keine Induſtrien, 
die Möglichkeiten ehrlichen Erwerbes find gering, fo daß in der jttzigen 
Periode wirthſchaftlichen Aufſchwunges in Nord⸗ und Mittelitalien die Lebens⸗ 
haltung des neapolitaniſchen Proletariats immer elender wird, wie die ver⸗ 
minderte Einfuhr der nothwendigen Lebensmittel beweiſt. Aber trotz der 
Noth hat ſich die öffentliche Meinung gegen die herrſchende Clique aufge⸗ 
bäumt, trotz der Noth wächſt die einzige Partei, die wie ein Mann gegen 
dieſe Clique ſteht, die ſozialiſtiſche, mit jedem Tage. Nicht an der Noth, 
nicht an der politiſchen Verſtändniß⸗ oder Gewiſſenloſigkeit des Pöbels haben 
ſich die früheren Bewegungen zu Gunſten einer Sanirung gebrochen, ſondern 
am Widerſtande der Regirung. 

»Aus geſchichtlichen und wirthſchaftlichen Gründen iſt die Bevölkerung 
Neapels ſchlecht ausgerüſtet für einen Kampf um ihre wahren Intereſſen. 
Wenn fie aber bis heute ohnmächtig geweſen iſt gegen die Clique Derer, 
die Neapel wirthſchaftlich und ſittlich nieder halten, um das Elend, die Ver⸗ 
rohung, Unwiſſenheit und Entmuthigung auszubeuten, fo iſt dieſes Reſultat 
dem Einfluß der Regirung zuzuſchreiben. 

Süditalien hat die politiſche Funktion, die minifterielle Majorität ins 
Parlament zu liefern. Für dieſe Funktion war das ehemalige Königreich 
beider Sizilien durch die in allen Schichten lebende Tradition, die jedes 
Intereſſe für die Politik verpönte, trefflich geeignet. Im abſoluten Staate 
der Bourbonen gebot die elementare Klugheit, keinen Antheil und kein Ver⸗ 
ſtändniß für öffentliche Fragen aufkommen zu laſſen; unter einem parlamen⸗ 
tariſchen Regime war dieſe Indifferenz eine Gefahr, die jede weitblickende 
Regirung energiſch bekämpfen mußte. Aber der ehrgeizige Opportunismus 
der verſchiedenen Miniſterien hat dieſe Gefahr gehegt, bis ſie rieſengroß ge⸗ 
worden iſt. Man hat das traurige Kunſtſtück fertig gebracht, mit abſolu⸗ 
tiſtiſchen Methoden die modernen liberalen Inſtitutionen fo zu verwerthen, 
daß der Süden der Stab und die Stütze jedes Miniſteriums geworden iſt. 
Die meridionalen Provinzen ſind nicht etwa beſonders regirungtreu. Sie 
find, wie Nitti ſagt, „apolitiſch“, ſkeptiſch, ohne Glauben an die Möglichkeit 
einer Beſſerung durch den Wechſel von Perſönlichkeiten oder Parteien, und 
würden „auf die Hälfte der Verfaſſung verzichten, wenn man ihnen die Hälfte 
der Grundſteuer erließe.“ Die Maſſe hat im Wahlrecht eine Waffe, deren 
Bedeutung ihr nicht annähernd bekannt iſt. Man treibt ſie an die Urnen 
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durch Geld, Verſprechungen — in Wahlzeiten gewährt man den anrüchigſten 
Individuen die Erlaubniß, Waffen zu tragen — oder durch Drohungen. 
Dank dieſen Methoden waren bei den letzten Wahlen 76 Prozent der Abge⸗ 
ordneten des Südens miniſteriell und über 90 Prozent aller abgeordneten 
Stämme fielen auf Kandidaten der Ordnungparteien. 


Für die nur allzu treulich erfüllte Aufgabe, jedem Miniſterium eine 
Gefolgſchaft zu ſchaffen, die mit ihm durch Dick und Dünn geht, wäre der 
Süden vielleicht durch eine ſeinen Intereſſen günſtige Politik ehrlich zu ge⸗ 
winnen geweſen. Dieſen Preis konnte und wollte die Regirung nicht zahlen, 
da ein Theil der Folgen der Einigung nothwendig den Süden ſchädigen mußte. 
Es war unvermeidlich, daß die Staatsfinanzen des ehemaligen Königreichs beider 
Sizilien durch die Verſchmelzung mit denen des neuen Reichs litten. Die Bour⸗ 
bonen hatten eine nüchterne, ſparſame Finanzpolitik getrieben, wie ſie ihnen 
die Angſt vor einer Unzufriedenheit der Maſſen vorſchrieb. Die Staats⸗ 
ſchuld war gering, die Steuerlaſt mäßig und die Formen der Abgabenerhebung 
waren einfach Mit der Verſchmelzung wuchs die Steuerlaſt ungeheuer, während 
die Erwerbsmöglichkeiten abnahmen, beſonders in Neapel, das den Hof ver⸗ 
lor, die zahlloſen Beamten und einen großen Theil ſeines Militärs, da es 
nothwendig wurde, die Truppen an der Nordgrenze des Landes zu konzen⸗ 
triren. Francesco Nitti hat wiederholt hervorgehoben, daß das einzige Mittel, 
Neapel vor wirthſchaftlichem Niedergang zu bewahren, ſeine Entwickelung zur 
Induſtriſtadt geweſen wäre. Dafür aber fehlten die Vorbedingungen im 
Bürgerthum, dem es an Bildung und Unternehmungsgeiſt gebrach. Die 
Höhe der Abgaben entmuthigte, die zahlloſen Formalitäten erſchwerten das 
Aufkommen jedes Unternehmens. Dazu kam ihm Jahre 1887 ein Umſchwung 
in der äußeren Politik Italiens, der den Abbruch der Handelsverträge mit 
Frankreich zur Folge hatte und ſo den landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen des 
Südens und der Inſeln den Markt verſchloß. Die auf all dieſen Urſachen 
beruhende Depreſſion des Wirthſchaftlebens machte es den ſüdlichen Provinzen 
unmöglich, die ſegensreichen Folgen der Einigung, wie Straßen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnbauten, wirkſam auszunutzen. 


Nicht Süditalien wurde begünſtigt und etwa dadurch regirungtreu ge⸗ 
macht, ſondern ſeine lokalen Cliquen. Das private Intereſſe einzelner Per⸗ 
ſönlichkeiten, die alle Nuancen vom politiſchen Ehrgeiz bis zum ſchmutzigſten 
und unanſtändigſten Spekulantenthum aufwieſen, wurde an die Sache der 
Regirung gefeſſelt. Für bedingungloſe Regirungtreue wird zunächſt eine kräf⸗ 
tige Wahlunterſtützung gewährt, die Regirungbeamten verwandeln ſich in 
Wahlagenten und beſorgen die Beſtechungen und Bedrohungen, die der Kan⸗ 
didat ſelbſt nicht in Szene ſetzen kann. So werden die Wählerliſten par⸗ 
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teilich und geſetzwidrig zuſammengeſtellt, die Wähler ſtimmen mehrmals, *) 
Abweſende und Tote deponiren Wahlzettel, Sträflinge werden aus dem Zwangs⸗ 
domizil und dem Gefängniß entlaffen, das Wahllokal wird mit Poliziſten oder 
Militär — in Neapel und Sizilien mit Anhängern der Camorra und der 
Mafia — umſtellt. Ein Abgeordneter, der früher Miniſter war, hat ein⸗ 
mal in der Kammer erklärt, der Präfekt einer ſüdlichen Provinz habe ſich 
gerühmt, die Wahlen in der Hand zu haben, da er alle Bürgermeiſter ſeiner 
Provinz ins Gefängniß ſchicken könne. 

Natürlich bleibt die „Gefälligkeit“ der Regirung bei dem ſkrupelloſen 
Wahlbeiſtande nicht ſtehen. Der Abgeordnete und ſeine Klientel wird in 
verſchiedener Weiſe begünſtigt, bei Konflikten mit der Jufliz geſchützt, in der 
Verfolgung feiner Intereſſen privaten oder öffentlichen Verwaltungen gegen⸗ 
über mit einem Freibrief ausgeſtattet u. ſ. w. Wie weit die Protektion von 
oben in dieſen Fällen geht, haben die Verhandlungen gegen Palizzolo, Ab⸗ 
geordneten von Palermo, vor dem mailänder Schwurgericht gelehrt. Auch Caſale 
iſt nicht zu kurz gekommen. Ein früherer Präfekt von Neapel, der Senator 
Seniſe, hat in der Riforma Sociale mitgetheilt, daß Caſale ſchon 1889 
unter Polizeiaufſicht geſtellt werden ſollte. Die auf die Sache bezüglichen 
Schrifiſtücke waren im Staatsarchiv niedergelegt worden; und als Seniſe ſie 
verlangte, ſtellte Béi heraus, daß fie auf Veranlaſſung des Miniſters des Innern, 
Nicotera, dem Archiv entnommen worden und nicht mehr aufzutreiben waren. 
Ganz Neapel wußte, daß Caſale ohne ehrliches Einkommen viel ausgab und 
daß dieſe Erſcheinung in enger Verbindung ſtand mit den zahlreichen öffent⸗ 
lichen Aemtern, die er bekleidete. Trotzdem hat ihn nie ein Staatsanwalt 
wegen Vergehens oder Verbrechens im Amt angezeigt. 

Die italieniſche Regirung ſchafft ſich alſo mit Hilfe der ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen einen treuen Stab und giebt dieſem — als Sold für feine Dienſte — 
die öffentlichen Verwaltungen preis, fällt der Juſtiz in den Arm, erniedrigt 
die höchſten Beamten zu Wahlagenten, tritt die öffentliche Moral mit Füßen. 
Der Süden liefert die Majorität und zahlt ihr den Lohn aus in der Form 
des Wohlſtandes und der Sittlichkeit feines öffentlichen Lebens. Soll man 
ſich da wundern, wenn es einer Stadt wie Neapel an der Kraft gebricht, Dé 
don der hohen und niederen Camorra zu befreien? Man denke doch nicht, 
daß Neapel an feiner eigenen Korruption erſticke! Mit der würde es ſchon 
fertig werden, wenn ihr nicht die Regirung um einer eben ſo ruchloſen wie 
unklugen Augenblickspolitik willen Zuhälterdienfte leiflete. 

Genua. Oda Olberg. 
a det 

*) In der Educazione Politica erzählt Corſo Bosco von einem in Neapel 
dorgefommenen Fall, wo ein Wähler an einem Wahltage ſiebenzehnmal feine 
Stimme abgab. 

Ki 
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Eomte und Mill. 


Mr den Einfluß Comtes auf Mill find fo viele Lesarten im Umlauf, 
daß eine neuerliche Prüfung der Perſonalakten und des objektiven 
Schriftenmaterials am Platze iſt. 

Unter den Perſonalakten nimmt jetzt der von Levy⸗Brühl 1899 bei 
F. Alcan in Paris herausgegebene Briefwechſel zwiſchen den beiden Denkern 
die erſte Stelle ein. Von den 89 Briefen dieſer Sammlung kommen 44 
auf John Stuart Mill, 45 auf Comte. Den Werth einer Neuheit beanſpruchen 
nur die Briefe Mills; die Comtes liegen ſeit 1877 gedruckt vor (Raroug). 
Die Bedeutung dieſes Briefwechſels für die Kenntniß der beiden korreſpon⸗ 
direnden Perſönlichkeiten läßt ſich kaum überſchätzen; was Mill betrifft, ſo 
giebt es ſchwerlich ein zweites document humain, das einen ſolchen Ein⸗ 
blick in den Kern ſeiner Natur gewährt, jedenfalls kein zweites, das über 
ſeine philoſophiſchen Ziele im wichtigſten Abſchnitt ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Entwickelung mehr Licht verbreitete. Als er ſich Comte zum erſten Male 
nähert (8. 11. 1841), iſt weder ſeine Logik noch ſeine politiſche Oekonomie 
geſchrieben, aber ſeine Gedanken ſind im Fluß, ſeine philoſophiſche Schöpfer⸗ 
kraft drängt zu Unternehmungen im großen Stil. Er trägt ſich mit dem 
Plane einer „Ethologie“, als einer für die Grundlegung der Soziologie uner⸗ 
läßlichen Wiſſenſchaft von den äußeren (ſozialen) Bedingungen, die den menſch⸗ 
lichen Charakter beſtimmen, Das heißt: von den moraliſchen, wirthſchaftlichen 
und politiſchen Urſachen feiner Veränderlichkeit. Er glaubt. den Benthamismus 
fo weit überwunden, die „Kritik der Kritik“, wie Carlyle ſagt, weit genug 
getrieben zu haben, um an den Aufbau einer organiſchen Sozialphiloſophie 
denken zu dürfen. Die deutſcken, durch Coleridge vermittelten Einflüſſe haben 
in dieſer Richtung vorgearbeitet und Mill von der Noth wendigkeit einer Ge⸗ 
ſchichtphiloſophie, der „Dynamik der Geſellſchaftlehre nach Comtes Termino⸗ 
logie, überzeugt; auch hat ſeine Berührung mit den Saint⸗Simoniſten 
(worüber jetzt ſein ſeit 1898 veröffentlichter Briefwechſel mit G. d'Eichthal 
aufklärt) als Vorbereitung für die Politique positive“ gedient, die Mill 
zuerſt in der Skizze vom Jahre 1822 (Plan des Travaux Scientifiques 
pour réorganiser la Société) kennen gelernt hat. Ueber dieſen Entwurf 
äußert er ſich in einem Briefe an d'Eichthal (1829) ſehr günſtig, und als 
er 1837 die beiden erſten Bände von Comtes ‚Cours‘ kennen lernt, ſcheint 
er ſelbſt das Bewußtſein zu haben, eine Epoche in ſeinem Denken zu erleben. 
Seine eigenen ſpäteren Mittheilungen in der Autobiographie und im Poſiti⸗ 
vismus“ verſchleiern dieſen Thatbeſtand einigermaßen; der Eindruck, den der 
franzöſiſche Denker auf ihn gemacht haben ſoll, erſcheint beträchtlich abge⸗ 
ſchwächt; die Briefe ſpiegeln ihn in ihrer friſchen Urſprünglichkeit; daher ihr 
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Werth. Von den kritiſchen Bedenken gegen Comtes praktiſche Reorganiſa⸗ 
tionvorſchläge, die, wie der Brief an von Eichthal ſchließen läßt, ſchon nach der 
Lecture des comtiſchen Entwurfes vom Jahre 1822 ſehr rege geweſen ſein 
müſſen, macht ſich nun nichts mehr geltend: Mill ſpricht ſelbſt vielmehr wie 
zu feinem ‚älteren Bruder in der Philoſophie, um nicht mehr zu fagen‘, 
Das heißt: wie ein Schüler zu ſeinem Meiſter. Freilich beſtehen die Mei⸗ 
nungverſchiedenheiten über Einzelheiten fort, die meiſt Comtes „Statik“ be⸗ 
treffen, aber Mill täuſcht ſich über ihre Tragweite und fteht über die ſchon 
1829 vermerkten Einſeitigkeiten des engen Syſtematikers hinweg. So trägt er 
ſich mit jener aus Mills Briefen an Carlyle bekannten faſt demüthigen Be⸗ 
ſcheidenheit als Mitarb. iter an Comtes großem poſitivem“ Reorganiſation⸗ 
werk an, ganz überzeugt von der Leiſtungfähigkeit der poſitiven Methode‘, 
wenn auch, wohlgemerkt, von vorn herein auf die Zähigkeit der in negativer 
Metaphyſik oder theologiſcher Denkweiſe aufgewachſenen Menſchen hinwei⸗ 
ſend. Dieſes Verhältniß bleibt bis nach Veröffentlichung der Logik (Anfang 
1843) beſtehen. Die Ueberreichung dieſes bedeutenden Werkes gleicht bei⸗ 
nahe einer Entschuldigung, daß er es geſchrieben habe. Es ſei, ſagt er, zu 
zwei Dritteln fertig geweſen, als er Comtes Philoſophie kennen gelernt habe, 
und auch das letzte Drittel (die Logik der Geiſteswiſſenſchaft) ſei in allem 
Weſentlichen bereits entworfen geweſen. Er wolle zunächſt jeden Plan zu 
größeren philoſophiſchen Werken aufgeben, da ſich wahrſcheinlich philoſophiſche 

törterungen von eingreifender Bedeutung für feine zukünftigen Arbeiten 
zwiſchen ihnen entſpinnen würden. Die nächſte Zeit gehöre der Fortſetzung 
ſeiner philoſophiſchen Erziehung. Ich hoffe übrigens, aus Ihren freund⸗ 
ſchaftlichen Raihſchlägen für die Richtung meiner geiſtigen Bethätigung Nutzen 
zu ziehen, beſonders, wenn Sie (durch die Lecture meines Buches) eher im 
Stande ſein werden, die Art meiner beſonderen Anlagen zu beurtheilen Der 
Brief, in dem Das zu leſen ſteht (13. März 1843), bedeutet den Höhepunkt 
von Mills ‚pofitiviftifcher‘ Befangenheit“, die bis zu Ende 1844 dauert. 
Allmählich treten die „ſekundären“ Fragen linsbeſondere die Frauenfrage) in 
den Vordergrund der Diskuſſion, der Zauber weicht, trotzdem die Haupt⸗ 
gedanken Comtes kräftig fortwirken: die Gliederung der Wiſſenſchaften mit 
der Soziologie als Krönung des Baues; die Eintheilung der Soziologie in 
Statik und Dynamik; die Geſchichtphiloſophie, vornehmlich die Lehre von den 
drei Entwickelungſtadien des Denkens; und überhaupt die allgemeine Richtung 
der comtiſchen Philoſophie aufs Soziale, auf die Nothwendigkeit, die Kräfte 
der Geſellſchaft zur Konvergenz zu bringen, fie zu organifiren. Die letzten 
Stücke des Briefwechſels haben lediglich perſönliches Intereſſe. Der völlige 
Bruch wäre, bei dem ſtarren, unbeugſamen, rechthaberiſchen Charakter Comtes, 
aus ſachlichen Gründen früher oder ſpäter doch eingetreten, aber es iſt ſchmerz⸗ 
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lich, ſagen zu müſſen, daß die äußere Veranlaſſung zu ihm der Anſpruch 
Comtes war, die ihm durch Mills Vermittlung von Grote, Molesworth 
und Currie gewährte einmalige Unterſtützung von 6000 Franes fo lange fort⸗ 
zuſetzen, wie Comte ſeiner Staatsämter enthoben blieb. Die Antwort Mills 
iſt ein Muſter taktvoller Zurechtweiſung aufdringlicher und anmaßlicher Schul⸗ 
meiſterei. Ueberhaupt ſind dieſe Briefe voll von Zügen, die für Mills edlen, 
opferwilligen, beſcheidenen, ſachlichen, ſtets auf das Große und Allgemeine 
gerichteten Sinn charakteriſtiſch ſind. 

Alexander Bain ergänzt dieſen Bericht durch bedeutſame Einzelheiten. 
Er ſteht ſeit 1839, alſo zwei Jahre vor Beginn des Briefwechſels mit Comte, 
in perſönlichem Verkehr mit unſerem Philoſophen, iſt ſehr bald, kraft der 
Anſprüche feines ungewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Talents, wie kein Zweiter 
vertraut mit des älteren Freundes Denk⸗ und Empfindungreiche und ſo kann, 
was er mittheilt, als klaſſiſches Zeugniß gelten. Das große Werk Comtes 
kennt er ſelbſt ſeit 1843, im Verlauf der Lecture wird jedes Kapitel ein⸗ 
gehend erörtert und danach ſcheint es, als ob bei Mill Anerkennung und An⸗ 
eignung des Werthvollen von vorn herein der Ablehnung fehlerhafter Einzelheiten, 
gewaltſamer Geſchichtkonſtruktionen und ſchiefer Schätzungen die Wage ge⸗ 
halten hätte. Aber aus dem einen Umſtand, daß Bain um die Korreſpondenz 
zwiſchen den beiden Männern wußte, ſie ſelbſt aber, mit Ausnahme der über 
die Frauenfrage gewechſelten Briefe, zur Zeit ihrer Abfaſſung nicht zu Geſicht 
bekam, läßt ſich ſchließen, was Comte als Denker und als Menſch Mill in 
dieſer Zeit (41 bis 44) geweſen ſein muß. Comtes Sicherheit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Denkens, wohl auch die bis zum Eigenſinn getriebene Eigen⸗ 
willigkeit des Charakters müſſen es dem mehr rezeptiven, frauenhaft zartfühlenden 
und empfänglichen Mill angethan haben. Er war wie geblendet und die 
natürliche Offenheit des Franzoſen löſte dem verſchämten und verſchwiegenen 
Mann die Zunge. Er war ungewöhnlich offen und kritiklos dankbar. Er 
hatte das Gefühl, nur zu empfangen, nicht auch zu geben. Ohne eigene 
gut begründete Meinungen und mit wiſſenſchaftlicher Beſonnenheit gebildete 
Ueberzeugungen aufzugeben, drängte er ſie zeitweilig, als ob ſie belanglos 
wären, in den Hintergrund und ließ bedenkliche Aeußerungen Comtes ungerügt 
hingehen. Deſſen Verurtheilung des Proteſtantismus, den der Verehrer 
Loyolas bekanntlich für die moderne Gedankenanarchie verantwortlich macht 
und in deſſen Verunglimpfung er ſpäter mit de Maiſtre wetteifert, hat Mill 
zwar tief bedauert, aber ſelbſt die falſche Beurtheilung engliſcher Politik, die 
auf oberflächlichſter Kenntniß beruhende Geringſchätzung der politiſchen Oeko⸗ 
nomie, ja, die ganze, nicht ſelten an Anmaßung und Ueberhebung ſtreifende 
Härte comtiſcher Bewerthungen vermochten zunächſt die Bewunderung vor 
dem Manne nicht einzuſchränken, der ſeinem ſich mehr in philoſophiſche und 
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politiſche Einzelunterſuchungen verlierenden Denken die feſten Stützpunkte, 
das Centrum gab. 

Nach Bain hat Mill von Comte in die Logik der Geiſteswiſſenſchaften 
uͤbernommen: die Unterſcheidung zwiſchen ſozialer Statik und ſozialer Dynamik 
und die Konſtruktion des Geſchichtverlaufs nach den drei durch das Vor⸗ 
herrſchen des theologiſchen, des metaphyſiſchen und des poſitiven Geiſtes 
charakteriſirten Erkenntnißſtufen. Bain hält Das für einen bedeutenden 
Gewinn der Beziehung zwiſchen beiden Denkern. Die Unterſcheidung zwiſchen 
Statik und Dynamik ſei aus der abſtrakten Mechanik, die unter der Vor⸗ 
ausſetzung gegebener Kraftpunkte deren Lageverhältniſſe und Lageveränderungen 
beſtimmt, in die Biologie übernommen, wo ſie zur Scheidung zwiſchen 
Struktur (Anatomie) und Funktion (Phyſiologie) führe; in der Soziologie 
trete ſie als Gegenſatz zwiſchen den Elementen der Ordnung und des Fort⸗ 
ſchritts hervor. Mill wiederum hat ſie in die politiſche Oekonomie ein⸗ 
geführt, wo die Produktionverhältniſſe als natürliche Daten das ſtatiſche 
Element, die mehr durch perſönliche (oder geſchichtliche und künſtlich ſoziale) 
Faktoren beſtimmten Vertheilungverhältniſſe (Austauſch, Beſitz) das dynamiſche 
vertreten. Doch bleibt dieſe Unterſcheidung im Lehrbuch der Oekonomie an 
der Oberfläche. Die Produktion iſt nicht rein natürlich, ihre Technik ift viel⸗ 
mehr von der jeweilig erreichten Wirthſchaft⸗ und Erkenntnißſtufe weſentlich 
abhängig, alſo von nicht ſtatiſchen Elementen. Und der Produktionprozeß 
wieder ift durchaus an die Vertheilung⸗ und Beſitzverhältniſſe und die zwiſchen 
beide ſich einſchiebende Austauſch⸗ und Verkehrstechnik gebunden. Ohne den 
Begriff der Wirthſchaftſtufe iſt eine Dynamik in der politiſchen Oekonomie 
überhaupt undurchführbar und dieſem Begriff hat ſich Mill nicht ſehr ge⸗ 
nähert. Fruchtbarer wird die Unterſcheidung in der „Regirung durch Stell⸗ 
vertretung“. Hätte Mill die Soziologie auch wirklich geſchrieben, zu deren 
Abfaſſung er durch Comte angeregt wurde, jo wären in der Eintheilung des 
Stoffes dieſe Grundunterſcheidungen ſichtbar geworden. 

Ich komme nun zu Mill ſelbſt. Im Jahre 1837 lieſt er die von 
Wheatſtone in England eingeführten erſten beiden Bände der Phisosophie 
Positive; 1840 wird das ſechste Buch der Logik, die Logik der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, vollendet und in der erften Ausgabe des fertigen Werkes im 
Jahre 1843 wird Comte als „die größte lebende Autorität über wiſſenſchaft⸗ 
liche Methoden“ geprieſen, ſeine Kenntniß dieſer Methoden, ſein Urtheil über 
ihre Zuſammenhänge als maßgebend bezeichnet. In ſpäteren Ausgaben ſind 
die affektiven Beiwörter weggelaſſen oder ſtark herabgeſtimmt, aber der weſent⸗ 
liche Grund ſeiner Werthſchätzung, die Anerkennung der auf Entwurf des 
Planes und der Methoden der Geſellſchaftwiſſenſchaften beruhenden Leiſtung 
Comtes, bleibt unverſehrt: ihm gehöre das dauernde Verdienſt, die hiſtoriſche 
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Methode philoſophiſch begründet zu haben, wodurch das Studium ſozialer 
Phänomene wiſſenſchaftlich werde. Doch fällt nun, nachdem der erfte berauſchende 
Eindruck der philoſophiſchen Perſönlichkeit Comtes verflogen iſt, jeder Grund 
fort, die beſtehenden Meinungverſchiedenheiten zu bemänteln. Jetzt wird ſelbſt 
in der Logik Verwahrung gegen Comtes zweite Periode eingelegt; die Reorga⸗ 
niſationvorſchläge der poſitiven Politik mit ihrer Hegemonie der Philoſophen 
und Gelehrten in dem Zukunftſtaat, ihrer hierarchiſchen Gliederung, dem Joch 
des poſitiviſtiſchen Glaubens und der durch ſie dem Gewiſſen, der in ſeiner 
freien Entwickelung geſtörten Perſönlichkeit, kurz, dem ſchwer erkämpften und 
durch Renaiſſance und Reformation ſchwer errungenen Individualismus drohen⸗ 
den Gefahr werden energiſch abgelehnt. In dem ſelben Buch wird gegen Comtes 
Dogma von der Unabänderlichkeit der geiſtigen und Charakter⸗Verſchieden⸗ 
heiten unter den Menſchen, gegen ihre Auffaſſung als letzte Thatſache nach⸗ 
drücklich Einſpruch erhoben und ſie als Abirrung vom Geiſt echter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit bezeichnet. Mill glaubt, fe faſt gänzlich auf Erziehung und Milien- 
einflüffe zurückführen zu können, darin ein unverbeſſerlicher Sohn des achtzehnten 
Jahrhunderts. Dieſe ſcharfe Zurechtweiſung hat natülich ihre geheime Spitze 
gegen Comtes Standpunkt in der Frauenfrage, die aber in der Logik nicht 
berührt wird. Für den Franzoſen iſt die Frau zur Prieſterin des Hauſes 
berufen; die Emanzipationbeſtrebungen der Frauen, die in Mill ihren erſten 
großen Vorkämpfer fanden, führt er im Briefwechſel offen und unverhohlen 
auf deſſen mangelhafte biologiſche Kenntniſſe zurück. Ueber Comtes damit 
zuſammenhängende Verurtheilung Condorcets und ſeiner Lehre von der unbe⸗ 
grenzten Vervollkommnungfähigkeit des Menſchengeſchlechtes hatte Mill, wie 
über ſo vieles Andere, früher geduldig hinweggeleſen, während Comte, geſchmeichelt 
durch das ihm in Mills Logik gezollte Lob und gerührt durch Mills Ein⸗ 
treten für ihn gegenüber des Aſtronomen Herſhels Verkleinerung feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung, zu dem dem ſechsten Buch der Logik vorangedruckten 
Citat aus Condorcets Skizze über die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
geſchwiegen hat. Uebrigens hat Mill mitten in der Abrechnung mit dem 
achtzehnten Jahrhundert vor Männern wie Helvetius die Hochachtung nie 
verloren; er rühmt deſſen ſcharfſinnigen Kommentar zum Thema der Klaſſen⸗ 
herrſchaft und der Klaſſenmoral in der Geſchichte. 

Ganz unverhüllt traten die Meinungunterſchiede zwiſchen den beiden 
Denkern jedoch erſt nach Comtes Tode (1857) hervor. So beſtreitet Mill 
in „Comte und der Poſitivismus“ (1864), daß man ein Recht habe, 
den gegenwärtigen politiſchen und ſozialen Zuſtand der Geſellſchaft ganz 
aus der Herrſchaft metaphyſiſch⸗kritiſcher Denkweiſe herzuleiten, die nach 
Comte ſeit der Reformation die europäiſche Civiliſation beſtimmt habe und 
beſonders für das Zeitalter der Encyklopädiſten charakteriſtiſch ſei. Die 
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Forſchung freilich war metaphyſiſch, wo fie nicht theologiſch war; aus dem 
Begriff natürlicher Rechte ſeien die Ideen der politiſchen Einrichtungen ab⸗ 
geleitet worden. Die Natur als letzte Quelle für Recht und Unrecht in der 
Moral und folglich auch in den Inſtitutionen: Das ſei eine von den römiſchen 
Juriſten hergenommene Vorſtellung, die in den Völkerrechtslehrern lebendig 
geweſen Tt und Rouſſeaus Denkweiſe völlig beherrſcht habe. Aber ſelbſt auf 
dem Kontinent habe dieſe Theorie nicht immer und überall Geltung befeflen, 
denn neben ihr habe es ſolche gegeben, in denen der letzte Maßſtab für die 
Güte von Inſtitutionen und Verhaltungregeln das Glück der Menſchheit und 
die dieſem Zweck zugeordneten Mittel („Leitfterne“) Beobachtung und Er⸗ 
fahrung geweſen ſeien. Er deutet auf England, um Das zu beweiſen. Mit 
anderen Worten: Mill begreift, in bezeichnender Abweichung von Comte, das 
ſozialpolitiſche Leben als ein Zweckſyſtem, in dem nicht nur intellektuelle 
Faktoren die Rolle von Beſtimmungsgründen ſpielen; er denkt ohne Zweifel 
an die durch das Triebleben urſprünglich gegebenen Willensrichtungen und 
die dadurch nothwendigen wirthſchaftlichen Handlungen, an die äußeren Um⸗ 
ſtände (Raſſe, Boden, Klima: das milieu biologique Comtes), die die 
Zweckerfüllung mit beſtimmen; überhaupt an jene unentwirrbaren Beziehungen 
perſonaler und realer Faktoren, die mit, neben und gegen einander den Gang 
der Kultur beſtimmen. 

Stärkere Einwendungen noch erhebt Mill gegen Comtes Bewerthung 
aller revolutionären, radikalen, demokratiſchen, liberalen, freigeiſtigen, ſkepti⸗ 
ſchen und kritiſchen Gedankenſtrömungen. Comte nennt fie negativ und läßt 
ſie nur als Angriffswaffen gegen das alte ſoziale Syſtem gelten; dauernder 
Werth, Bedeutung als Mittel zum Aufbau, kämen ihnen nicht zu. Im 
Briefwechſel ſpricht Mill ganz im ſelben Sinn von der negativen Schule in 
Politik und Philoſophie; jetzt ſcheint er ihr weit günſtiger geſtimmt zu fein, 
iſt aber auch jetzt noch immer außer Stande, theoretiſch ihr mehr als vorüber⸗ 
gehende Bedeutung zuzuerkennen. Mill iſt ja Demokrat aus Opportunis⸗ 
mus, er kann ſich daher der von Comte und Tocqueville hervorgehobenen 
Gefahr der Demokratie nicht verſchließen; wie ſie fürchtet er die Vergewalti⸗ 
gung der ſtets in der Minderheit befindlichen Intelligenz durch die Maſſe 
der Halbwiſſer und Nichtwiſſer, wie fie weiſt er das Dogma von der Volks⸗ 
ſouverainetät ab, wünſcht er die Heranbildung wiſſenſchaftlich gründlich ge⸗ 
ſchulter Politiker. Aber er hoffte, daß vor deren überlegener Einſicht der 
Gehorſam ohne Zwang, ohne Hierarchie, ohne Gebote und Verbote ſich ein⸗ 
Delen werde. Er wußte, daß das Recht auf Empörung einer bedrückend 
gewordenen ſozialen Ordnung noch keine erträglich neue geſtalte; trotzdem 
fürchtet er nicht, das „Joch der Willtürgewalt“ werde von den Fürſten auf 

„die Völker übergehen, wenn dieſe durch die Repräſentativverfaſſung das Recht 
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der Kontrole der regirenden Centralgewalt übten. Auch was Comte gegen 
das laissez-faire- Prinzip, die „Nachtwächteridee vom Staat“, vorbringt, 
läßt Mill in der Theorie gelten; eine Organiſation und Klaſſeneintheilung 
ſei nöthig, die auf die natürliche oder erworbene Ungleichheit der menſchlichen 
Fähigkeiten einige Rückſicht nehme. Comte dachte ſich, ähnlich wie Carlyle 
und Ruskin, die Organiſation der Geſellſchaft nach den Zufallsdaten der 
Macht und Fähigkeit dadurch gemildert, daß er das Gefühl gegenſeitiger Ver⸗ 
pflichtung und Solidarität alle Glieder der Geſellſchaft durchdringen läßt. 
Das Idealbild des katholiſchen Mittelalters ſchwebt ihm vor. Das nahm 
ſich zunächſt ganz gut aus, aber Mill hatte inzwiſchen erfahren, daß die 
Betonung der organiſchen Geſellſchafttheorie praktiſch zu Verſuchen verleitete, 
veraltete ſoziale Organiſationsformen wieder lebendig zu machen, ja, die 
politiſchen Rückſchrittler zur Wiederbelebung der von Carlyle in „Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart“ ſo verlockend geſchilderten Halsbandmethoden ermuthigte. 
Der Appel aux Conservateurs (1855) hat ja auch deutlich gezeigt, bei 
welchem Theil des Publikums Comte Verſtändniß vorausſetzt für feine „katho⸗ 
liſche“ Idee einer moraliſchen und geiſtigen Autorität, der die Aufgabe obliege, 
die Meinungen der Menſchen zu lenken und auf ihr Gewiſſen erleuchtend 
und warnend einzuwirken. Verjährte Organiſationformen fordern für Menſchen 
des Großhandels- und Großinduſtrieſyſtems, des freien wirthſchaftlichen Wett⸗ 
bewerbes, für Millionen freizügiger, von Klaſſenbewußtſein erfüllter und von 
Solidaritätgefühl beherrſchter Arbeiter, denen durch die einfache Umlagerung 
der wirthſchaftlichen Kräfte im Staat das allgemeine Stimmrecht und die 
unentgeltliche Volksſchule wie von ſelbſt zufallen mußte: Das hieß doch, von 
einem Begriff der Entwickelung ausgehen, der ideologiſch in der Luft ſchwebte. 
Mill ſah dem Feind, wenn es ein Feind war, ins Auge: ſein Ideal war 
die Drganifirung der Demokratie. Gegen die Gedankenanarchie, auch unter 
den in Spezialitäten lebenden und webenden Gelehrten, ſchien ihm das augen⸗ 
fällige Heilmittel eine umfaſſende, freie und edle allgemeine Bildung, die 
jeder ſpeziellen Fachbildung voranzugehen hätte. Nur darin ſcheint mir Mill 
zu irren, daß er glaubt, durch Maſſendrill auf niederen und höheren Schulen 
eine edle Bildung allgemein machen zu können ... Daher fragt er, ob man 
es nicht den Leuten überlaſſen könne, ſich ſelbſt, nachdem ſie eine gehörige 
Erziehung genoſſen, ihren Platz in der Geſellſchaft zu ſuchen, und ob ſich 
daraus nicht von ſelbſt eine der Ungleichheit oder Unähnlichkeit ihrer Fähig⸗ 
keiten weit beſſer entſprechende Klaſſeneintheilung ergeben werde, als wenn 
die Regirungen oder ſoziale Einrichtungen Das für ſie zu thun verſuchten. 
Und in dem der „ſubjektiven“ Phaſe in Comtes Entwickelung gemidmeten 
Ausführungen des „Poſitivismus“ hat Mill die frühere Befangenheit dem 
franzöſiſchen Denker gegenüber weit genug überwunden, um die rechten Worte 
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für ſeinen Unmuth über dieſe Verirrungen zu finden. Ob Mill auch um 
Comtes allen Ernſtes durch feinen Jünger Sabatier unternommenen Verſuch, 
ein Bündniß mit den Jeſuiten zu ſchließen, gewußt habe, läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Den ſchärfſten Widerſpruch Mills erwecken ſchließlich auch Comtes An⸗ 
ſichten über das Inſtitut der Ehe. Daß die Familie die hauptſächliche Quelle 
für die Pflege ſelbſtloſer Gefühle und darum von höchſtem ſozialen Werth 
iſt, läßt unſer Philoſoph allerdings gelten, ſeit er erkannt hatte, daß für den 
Beſtand und die Fortentwickelung der Geſellſchaft die Veränderlichkeit in 
einigen ihrer Einrichtungen und die Stabilität anderer nothwendig ſei. Aber 
er meint, in ihrem eigenen Intereſſe brauche die Ehe nicht unwiderruflich 
gemacht und die Frau dem Manne untergeordnet zu werden. Mill beruft 
ſich auf die in proteſtantiſchen Ländern gemachten Erfahrungen, um zu be⸗ 
weiſen, daß, trotz der Möglichkeit der Scheidung, die Ehen in den weitaus 
meiſten Fällen mit dem aufrichtigen Wunſch geſchloſſen würden, fie zu dauern⸗ 
den Bündniſſen zu geſtalten, daß überhaupt der vielgeplagte moderne Menſch 
das Bedürfniß habe, am häuslichen Herd Ruhe und Frieden zu finden. 


Dr. Samuel Saenger. 
Drei Weltreiche. 


Dor jüngſt erſchienene Arbeit des Profeſſors Dr. Dietzel über die „Theorie 
von den drei Weltreichen“ ſollte die Beweiſe entkräften, auf denen die 
Weltreichstheoretiker ihre Lehre aufbauen, nach der ſich die drei Großmächte 
Großbritannien, die Vereinigten Staaten und Rußland durch Unterwerfung 
anderer Länder in der Richtung und zu dem Zweck zu vergrößern ſuchen, alle 
Güter ihrer Konſumtion ſelbſt produziren zu können. In manchen Punkten 
iſt die Richtigkeit der zur Widerlegung aufgeſtellten Sätze ſicherlich anzuerkennen; 
über andere zum Beweiſe vorgebrachte Schlußfolgerungen aus Thatſachen läßt 
ſich ſtreiten.“) Doch iſt nicht zu verkennen, daß, obwohl von den Kombinationen 


*) So ſucht der Verfaſſer Serings Satz: „Wo die politiſche Herrſchaft 
der Nordamerikaner Platz greift, da iſt das Ende der europäiſchen Waaren⸗ 
einfuhr nah“, dadurch zu entkräften, daß er feſtſtellt, die europäiſche Einfuhr 
nach den Vereinigten Staaten habe in den Jahren 1895/97 „durchſchnittlich mehr 
als vierhundert Millionen Dollar, d. h. ½ des Totale“ betragen. Betrachtet 
man aber daneben die Ziffern für die Ausfuhr der Vereinigten Staaten nach 
Europa in der gleichen Periode: 


Export: Import: Alſo Export in / des Imports: 
1895/6: 663 Mill. Dollar. 418 Mill. Dollar. 134,7%. 
1896/7: 84 „ „ 430 „ „ 187,0 %, 
1897/8: 962 ũ „ „ 306 „ „ 314.4%,. 
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der Thatſachen des Augenblicks in Bezug auf Urſache und Wirkung nur eine 
die richtige ſein kann, es doch ein ſehr ſchwieriges Problem iſt, dieſe richtige 
Kombination auszufinden, ein Problem, deſſen Löſung doch ſchließlich auch nur 
in ſehr beſchränktem Maße Anſpruch erheben dürfte, zum Ausgangspunkt für 
Schlüſſe auf die Zukunft gemacht zu werden. Eine leichtere Aufgabe iſt es, 
die richtige Kombination der Thatſachen einer längeren Vergangenheit herzu⸗ 
ſtellen; und eine ſolche Kombination wird wohl auch einen viel berechtigteren 
Anſpruch darauf erheben können, als Material zu Schlüſſen auf die wahrſchein⸗ 
lichen Ereigniſſe der nächſten Zukunft zu gelten. Es bleibt nur die prinzipielle 
Möglichkeit richtiger Schlüſſe auf die Zukunft zu beweiſen; dieſe Möglichkeit ge: 
hört aber zum Weſen jeder Wiſſenſchaft, da jede Wiſſenſchaft in der Erkenntniß 
des urſächlichen Zuſammenhanges der Dinge beſteht, die ein Vorauswiſſen er⸗ 
möglicht. Die kleinen Details der Vorgänge im Leben der Völker ſind ſo ver⸗ 
wickelter Art, daß eine Feſtſtellung ihrer Kauſalzuſammenhänge zur praktiſchen 
Unmöglichkeit wird; in großen Zügen betrachtet, laſſen ſich jedoch die die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit beherrſchenden Tendenzen feſtſtellen, zeigt ſich die ganze 
Geſchichte der Menſchheit als ein zuſammenhängendes Ganze, in auſſteigender 
Wellenlinie ſich bewegend, geleitet von den beiden feindlichen Naturtendenzen 
der Entwickelung und der Beharrung, die in ihrer Wirkſamkeit ſich ſo ablöſen, 
daß im Lauf der Zeiten die Tendenz nach Entwickelung in ſtets erſtarkendem 
Maße ſich geltend macht, während die Tendenz nach Beharrung ſich ſtets mehr 
abſchwächt, — wohl, um ſich dann plötzlich deſto nachhaltiger fühlbar zu machen. 
Wenn nun in der Darſtellung des Kampfes dieſer beiden Tendenzen, der — in 
Anwendung auf die Geſchöpfe der Welt — die Weltgeſchichte bildet, die erſten 
zehn Wellenbewegungen richtig gezeichnet ſind, ſo kann es doch in der 
Weltgeſchichte nicht unmöglicher ſein als in der Geometrie, die elfte durch ent⸗ 
ſprechende geometriſche Zeichnung aus zufinden. 

Unterſucht man von dieſem Standpunkt aus die Frage nach der Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Bildung der drei Weltreiche, To läßt Déi hier der Beweis wohl er⸗ 
bringen aus der Geſchichte, beſonders der wirthſchaftlichen, der bekannten Welt 
in den letztvergangenen Jahrhunderten; und zwar wird die Frage zu bejahen 
ſein, wenn die ſich aus der bisherigen Geſchichte ergebenden Tendenzen eine 
Richtung nach gegenſeitiger Abſchließung der einzelnen Staaten erkennen laſſen. 
zu verneinen im umgekehrten Fall. 

Ueberblickt man die Geſchichte dieſer Periode, beginnend mit der Zeit der 
Kreuzzüge, dem Wiedererwachen zu neuer kultureller Entwicklung nach der lan⸗ 
gen Periode des Stillſtands und des Rückſchritts, die der Blüthe griechiſch⸗ 


Export: Import: Desgl. für Rußland: 
1894: 669 „ Rubel. 560 „ Rubel. 119 5% des Imports. 
1895: 689 „ „ 539 „ „ 127,8% „ 15 
1896: 690 „ „ 589 „ „ 117 % „ R 
1897: 704 „ „ 508 „ „ 138.6% „ Ge 
1898: 709 „ 562 126 2% 


ſo ergiebt ſich, für die Vereinigten Staaten beſonders auffallenh, ein Beleg für 
die Tendenz nach Erhöhung des Exports und Verminderung des Imports. 
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römiſcher Kultur gefolgt war, bis zu den letzten Jahrzehnten, jo zeigt ſich, daß 
der Reihe nach eine Anzahl von Staaten ſich eine ſo hohe wirthſchaftliche und 
gleichzeitig politiſche und kulturelle Stellung zu erringen wußte, daß dieſe ſich 
in einer Uebermacht, in wirthſchaftlichem, politiſchem und kulturellem Sinn, 
geltend machte. Zur Zeit der Kreuzzüge herrſchten die oberitalieniſchen Städte; 
nach der Entdeckung Amerikas reißt die pyrenäiſche Halbinſel die Herrſchaft an 
ſich; mit dem Weſtfäliſchen Frieden beginnt Hollands Glanzperiode, die Colberts 
Genie zu zerſtören ſucht, erſt England jedoch zu zerſtören vermag: und unter 
Englands Aegide beſchloß die Welt das neunzehnte Jahrhundert. 

Es war kein blinder Zufall, der dieſen Staaten eine ſolche Macht zuwies; 
bei einer Untetſuchung der Gründe für dieſe Erſcheinungen ergiebt ſich vielmehr, 
daß ſtets der Staat jene Stelle einnahm, der im gegebenen Moment die relativ 
entwickeltſten natürlichen Grundbedingungen des im gegebenen Moment wichtig⸗ 
ſten Theiles der Güterverſorgung beſaß. Die Bedeutung der einzelnen Theile 
der Güterverſorgung (Urproduktion, Gewerbe, Handel und Spekulation) hat die 

Tendenz, ſich von dem Moment des Uebergangs des Gutes in die Hand des 
Konſumenten zurückzubegeben bis zu den Grundlagen der Urproduktion, und 
zwar in dem Maße, in dem Aufbewahrung⸗, Verkehrs⸗ und Gewerbstechnik ſich 
entwickeln. Das iſt ein natürlicher Vorgang, der darin ſeine Begründung findet, 
daß faſt alle Schwierigkeiten der Bereithaltung der Güter für Zeit und Ort 
ihres Bedarfs und ihrer gewerblichen Verarbeitung ſich mit der Zeit überwinden 
laſſen, nicht aber die der Urproduktion. So dankten die italieniſchen Städte 
ihre Größe der Gunſt der geographiſchen Lage, die ihnen durch den Transport 
der Kreuzfahrer nach Kleinaſien und Paläſtina den europäiſchindiſchen Handel 
zuwies.“) Spanten wurde Mittelpunkt des Welthandels durch die Entdeckung 
Amerikas; doch ſchou dem ſpaniſchen Reich war „erſprießliche Handelsthätigkeit 
ohne irgend welche Selbſtproduktion unmöglich“. **) Holland, Frankreich, vollends 
England verdankten ihre Stellung in ſteigendem Maße ihrer induſtriellen Fähig⸗ 
keit, die ſich die erſte Stelle im Welthandel erringen konnte. In der neuſten 
Zeit haben ſich Getreide und Kohle, Produkte der Urproduktion, die maßgebende 
Bedeutung verſchafft; die durch die Fortſchritte der Technik herbeigeführte Elaſti⸗ 
zität von Handel und Induſtrie macht die Länder zu den ausſichtreichſten, die 
die beſten natürlichen Grundbedingungen der Urproduktion beſitzen. Dieſe Ten⸗ 
denz der Bewegung der maßgebenden Wichtigkeit der einzelnen Theile der Güter⸗ 
verſorgung von Spekulation und Handel, die eine territoriale Ausdehnung des 
ſie ausübenden Landes faſt nicht verlangen, bis zur Urproduktion, die nur auf 
dem Territorium beruht, erklärt die Erſcheinung, daß die jene Uebermacht aus⸗ 
Abenden Staaten über jeweilig territorial größere Ländereien verfügen. 

Die einzelnen Länder, die auf Grund dieſer ökonomiſchen Vortheile ſich 
die wirthſchaftliche Uebermacht erringen, find, fo zeigt die Geſchichte weiter, ſtets 
auch im Beſitz der politiſchen und kulturellen Uebermacht. Die einzelnen Länder 


) Vielleicht dürfte der Spekulation eine maßgebende Bedeutung zur Zeit 
der Kornkammern Egyptens in der Aufbewahrung der Güter für die Zeit ihres 
Bedarfs beigemeſſen worden ſein. 

) Hübler: Blüthe und Niedergang Spaniens. 
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löſen einander im Beſitz der Uebermacht⸗Stellung ab, ſo daß ſtets eins und nur 
eins — wie es ja ſchon im Begriff des Wortes liegt — über dieſe Macht ver⸗ 
fügt; doch zeigt ſich die Tendenz, daß die einzelnen Staaten in dem Grade ihrer 
wirthſchaftlichen, kulturellen, politiſchen Entwickelung ſich einander nähern in dem 
Maße, wie die Tendenz nach Entwickelung ſich in den großen Zeitperioden 
emanzipirt von der Tendenz nach Beharrung. Daneben wirkt in der ſelben 
Weiſe das ſtets zunehmende Durchdringen des Prinzips ökonomiſcher Zweck⸗ 
mäßigkeit, das die einzelnen Länder zur Produktion der Güter antreibt, zu deren 
Produktion ihnen die vortheilhafteſten Grundbedingungen gegeben ſind. Die 
Güter ihres Bedarfs tauſchen ſie gegen die Erzeugniſſe ihrer Produktion aus. 
Das „übermächtige“ Land iſt tonangebend in dieſer Welt⸗Produktion. 

Dieſe Stellung jedes einzelnen Staates als nothwendigen Gliedes der 
Weltproduktion erklärt auch, daß die einzelnen Staaten ſelbſt nach Ueberſchrei⸗ 
tung des Kulminationpunktes ſich auf der Höhe zu halten vermögen, und zwar 
für eine wachſende Zeitperiode. Die italieniſchen Städte ſanken ſchon bald nach 
dem Beginn der Blüthe Spaniens in ihre heutige Bedeutungloſigkeit zurück; 
Spanien liegt erſt jetzt, erſt ein Vierteljahrtauſend, nachdem — durch den Frieden 
von 1648 — ſein Todesurtheil geſprochen war, in den letzten Zügen; Holland 
und Frankreich befinden ſich noch heute in einem Zuſtande der Apathie. 

Zieht man auf Grund der hier aus der Geſchichte gewonnenen Erkennt⸗ 
niß der fie beherrſchenden Tendenzen die Analogie-Schlüffe auf die Ereigniſſe, 
die die nächſte Zukunft bringen wird, ſo ergiebt ſich, daß die größten Ausſichten 
auf den Beſitz der wirthſchaftlichen Uebermacht das Land hat, das die wirth⸗ 
ſchaftlichſten natürlichen Grundbedingungen der Urproduktion beherrſcht, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die eine große territoriale Ausdehnung vorausſetzt. Politiſche und kul⸗ 
turelle Uebermacht, zeigt die Geſchichte, ſind nothwendige Konſequenzen wirth⸗ 
ſchaftlicher Uebermacht. 

Dieſe Er gebniſſe ſchließen eine gleichzeitige, relativ höchſte Machtſtellung 
dreier Staaten vollſtändig aus, wie ſie im Sinn der Theorie von den drei Welt⸗ 
reichen liegt. Bei einer Prüfung, welcher Staat heute und welcher in der nächſten 

Zukunft die Uebermacht⸗Stellung einnehmen wird, läßt ſich aber nicht leugnen, 
daß gerade die drei Staaten der Weltreichtheoretiker eine größere Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich haben, — ſchon in Folge ihrer großen territorialen Ausdehnung. 
Man darf von der Annahme ausgehen, daß Wachsthum des Nationalvermögens 
mit einer Zunahme der wirthſchaftlichen Kraft des Landes, Verringerung des 
Nationalvermögens mit einer Abnahme der wirthſchaftlichen Kraft zuſammenfällt. 
Das Nationalvermögen wird beeinflußt durch a) die jährliche inländiſche Kapital⸗ 
produktion (Einkommen, abzüglich Konſum); b) die jährliche Zahlungbilanz, die 
aus dem Verkehr mit fremden Ländern reſultirt. So lange a und b poſitive 
Zahlen ergeben, iſt das Nationalvermögen ſicher ſteigend. Wird die Zahlung⸗ 
bilanz negativ, ſo wird das Nationalvermögen zwar nicht mehr um die jährliche 
inländiſche Kapitalproduktion ſteigen, ſich vielmehr in der Richtung des Still⸗ 
ſtandes, der relativen Abnahme bewegen. Erſt wenn das Negativ der Zahlung⸗ 
bilanz die inländiſche Kapitalproduktion erreicht oder überſteigt, wird das National⸗ 
vermögen auch abſolut abnehmen. Die Zahlungbilanz wird gebildet — abgeſehen 
von außerordentlichen Beeinfluſſungen — durch die aus der Handelsbilanz reſul⸗ 
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tirende Differenz, Forderung oder Differenz Schuld, aus dem Betrag der zu er⸗ 
haltenden oder zu zahlenden Frachten, Verſicherungen, dem Unternehmergewinn, 
den Zinſen auf im Auslande angelegte Kapitalien und auf fremde Werthpapiere. 
Von allen hier angeführten Poſten der Zahlungbilanz zeigt nur die Differenz 
der Handelsbilanz eine ſtarke Veränderung im Zeitraum weniger Jahre. Wird 
zum Beiſpiel die Handelsbilanz um einen großen Betrag negativer, der von anderen 
Poſten der Zahlungbilanz nicht aufgewogen wird, ſo wird die Zahlungbilanz, 
wenn dieſe Tendenz anhält, ſchließlich negativ und ſaugt einen Theil der jähr⸗ 
lichen inländiſchen Kapitalproduktion auf, ſo daß das Nationalvermögen ſich in 
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der Richtung des Sttuſtandes, der rélatiben Abnayme vewegt, 
Steigerung des Negativs ſogar zur abſoluten Abnahme werder 
Betrachtet man Englands Nationalvermögen, ſo zeigt ſich, 
Zahlungbilanz ſtets mehr in negativer Richtung beeinflußt mi 
ſchen Handlungbilanz, die im Durchſchnitt der 
Jahre mit 
1890% Pfund Sterling 117 000 000 
1892/4 „ 5 99 000 000 
1893/5 „ „ 101 000 000 
189/ „ „ 13 000000 nege 
Der Cobden⸗Klub hatte das Negativ der Handelsbilanz! 
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Seitdem hat Dé das Negativ der Handelsbilanz beträd 
ſo beträchtlich, daß keiner der in Frage kommenden Faktoren di 
ftändig decken kann. Nimmt man auch an, daß von der Diff 
ſchnittsbetrages des Negativs von 1893/ (— 101 Millionen Pfu 
1897 (= 163 Millionen Pfund Sterling), die 62 Millionen 
beträgt, 12 Millionen Pfund durch Zunahme der Poſten 1 bis 
ſeien — eine recht hoch gegriffene Ziffer —, fo müßte für die reftlic 
Pfund Sterling Deckung in Poſten 5 gefunden werden. Das be 
Poſten eine Vermehrung um faſt 100 Prozent; eine Vermeh 
um faſt 50 Millionen Pfund Sterling käme einer Vermehrung 
fremden Werthpapieren um etwa 1000 Millionen Pfund Sterling ( 
Mark) gleich, — eine ganz unmöglich richtige Ziffer. Vielme 
Finanzkreiſen wohlbekannte Thatſache, daß England in den letz 
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ſehr großen Poſten Minen⸗Shares an Frankreich abgegeben hat, ohne irgend- 
welche Goldbezahlung dafür erhalten zu haben, daß Deutſchland eine große Summe 
des früher engliſchen Shares⸗Beſitzes aufgenommen hat und daß ſchließlich ſehr 
viele amerikaniſche Werthe in ihre Heimath zurückſtrömten. So mußte England in 
den letzten Jahren einen ſtets wachſenden Theil der inländiſchen Kapital produktion 
von dem Negativ der Zahlungbilanz abſorbirt ſehen. Das iſt eine Tendenz, die 
ſich zunächſt eher zu verſtärken als abzuſchwächen ſcheint, die aber die Berechti⸗ 
gung des Schluſſes anerkennen muß, daß Englands Nationalvermögen bereits 
an der Tendenz nach Stillſtand, nach relativer Abnahme angelangt iſt. 

Gerade das entgegengeſetzte Bild gewähren die Vereinigten Staaten. Ihr 
Nationalvermögen wächſt in ganz außerordentlichem Maße. Giffen ſchätzt es in 
den einzelnen Jahren: 

auf Dollar pro Kopf der Bevölkerung. 


1800 202 CEO 1 
1840 220 Së Ze 1 
1850 308 bi Hi 7 5 H 
1860 510 „ „ „ „ 
1870 777 Ba ER „ 
1880 870 
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Die inländiſche Kapitalproduktion wächſt ſchnell durch die Erſchließung fruchtbarer 
und mineralreicher Territorien. Die Zahlungbilanz der Vereinigten Staaten iſt 
die denkbar günſtigſte; die Handelsbilanz zeigt ein ungeheuer ſchnelles Anwachſen 
der Differenz⸗Forderung an andere Staaten; fo konnte Amerika nicht nur den 
größten Theil ſeiner in Europa angelegten Werthpapiere zurückkaufen, ſondern 
iſt ſelbſt Gläubiger⸗Land vieler ſeiner Rivalen geworden, die ſogar mit einer 
gewiſſen Vorliebe dort ihren Finanzbedarf zu decken ſcheinen. 

Rußland iſt innerlich noch viel zu wenig entwickelt, noch ſind Autorität 
und Herkommen dort zu mächtige Herrſcher, als daß ein Erſchließungprozeß 
gleich dem in den Vereinigten Staaten ſtattfinden könnte, der deren Natidnal⸗ 
vermögen ſo förderlich iſt. Die ruſſiſche Handelsbilanz zeigt eine ſehr langſame 
Entwickelung, faſt eine Stockung. 

Nach den Berechnungen aus dem Nationalvermögen zu ſchließen, ſcheinen 
die Vereinigten Staaten die Gunſt der Geſchichte für die nächſten Jahrzehnte ge⸗ 
wonnen zu haben. Und gerade ſie ſcheinen auch all den Anforderungen zu genügen, 
die nach den Ergebniſſen der Geſchichte an den „Uebermacht“⸗Staat des zwanzigſten 
Jahrhunderts geſtellt werden müſſen. Für die ſtets größere Bedeutung gewin⸗ 
nende Urproduktion haben ſie die vorzüglichſten natürlichen Grundbedingungen, 
in verſtärktem Maße durch ihre territoriale Ausdehnung. Ihre Technik, ihre 
den modernen ſozialen Anſichten entſprechende Verfaffung: alle Umſtände ſprechen 
dafür, daß kulturell und politiſch ſie für die nächſten Jahrzehnte, eben ſo wie 
in wirthſchaftlicher Beziehung, tonangebend in der Welt ſein werden. 

Ob nicht, wenn einſt, wie jetzt England, auch die Vereinigten Staaten 
den Höhepunkt überſchritten haben werden, Rußland als ſiegreicher Rivale auftreten 
wird, iſt eine heute noch unentſchiedene, aber wohl zu bejahende Frage. 

N. E. Weill. 
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& s iſt einige Zeit her, daß ich die myſtiſche Chaiſelongue vor mir auftauchen 
ſah, die ſeitdem eine große Rolle in meinen täglichen Beobachtungen ge⸗ 
ſpielt hat und alſo auch eine ſolche — obgleich verſchleiert und in ihrem Zu⸗ 
ſammenhang mit mir ſelbſt mir noch nicht ganz durchſichtig — in meinem Schickſal 
zu ſpielen ſcheint. Es iſt ja dafür geſorgt, daß ſich unſer kärgliches Erdenleben 
in folgen Symbolen abfpielen muß, die es noch kärglicher machen, damit wir 
uns nicht überheben und uns einbilden, daß die Früchte der Einſicht von ſelbſt 
direkt in unſeren Aladdinsturban fallen, ſondern damit wir ihrer nur mit einer 
gewiſſen Anſtrengung und auf mühſamen Umwegen theilhaftig werden. 

Ich ſah fie zum erſten Mal, die myſtiſche Chaiſelongue, vor ein paar 
Jahren draußen in Schlierſee, wo ſie von zwei Männern aus einem Hauſe über 
die Straße nach dem Ufer getragen wurde, um dann weiter in ein Boot geſchafft 
und über den See gerudert zu werden. Das war noch nichts Beſonderes. Aber 
nachdem ich nach München gekommen war, hat ſie mich tagaus, tagein, ein ganzes 
Jahr hindurch, auf Schritt und Tritt verfolgt, ſo daß ich zuletzt in einer Art 
gelinder Wahnvorſtellung ſie ſich von ſelbſt, als Automobil, bewegen und auf 
ihren vier Füßen wie einen Rieſendackel herumpaddeln zu ſehen glaubte. 

Und wenn die Chaiſelongue um die nächſte Straßenecke meinen Augen 
entſchwunden war, konnte es geſchehen, daß im ſelben Moment um die ſelbe 
Ecke ein in hoffnungsgrünes Tuch eingewickelter Sarg in meine Straße einbog, 
um mir entgegenzukommen, an mir vorbeizurutſchen und um die nächſte Ecke 
hinter mir zu verſchwinden. j 

So hatte ich denn Material und Veranlaſſung genug, um mich in die 
ſcheinbar unentwirrbaren Symbole des allergewöhnlichſten Alltags zu vertiefen 
und dem Sinn dieſer alltäglichen Gegenſtände in ihren Zuſammenhängen unter 
einander und auch mit meinem kleinen perſönlichen Schickſal nachzugehen. 

Was wollte die Chaiſelongue? 

Was wollte der Sarg? 

Wenn ich am frühen Morgen ausging, um meinen Morgenkaffee zu trinken, 
ſtand die Caiſelongue gewöhnlich ſchon da, drunten im Hofe oder draußen auf. 
der Straße, und wartete auf mich, — geduldig und doch zugleich mit einem 
deutlich wahrnehmbaren Ausdruck einer gewiſſen Spannung, ſo daß das lebloſe 
Ding mir wie ein lebendiges Weſen vorkam, das mich mich großen Augen fragte: 
„Na, kommſt Du nicht?“ Wenn ich zum Mittageſſen ausging, rutſchte und huſchte 
ſie mir wieder vorbei oder entgegen, ſo eilig und aufgeregt wie fliegende Frauen⸗ 
röcke. Und wenn ich am Abend nach Haufe kam, um ſchlafen zu gehen, ſtand 
fie zuweilen auch wieder da, irgendwo auf meinem Weg, müde nach den nutz⸗ 
loſen Strapazen des Tages und in ſich ſelbſt reſignirt zuſammengeſunken vor 
den ausſichtloſen Bemühungen, ſich ihrer ſymboliſchen Hülle zu entkleiden und 
mir in ihren wahren Intentionen verſtändlich zu machen. 

Oft, wenn ich bei meiner Arbeit ſaß und mit meinen Gedanken beſchäftigt 
war und nach innen lauſchte, wurde ich plötzlich von großem Rabalder und Karren⸗ 
ſchieben und den Stimmen vieler Menſchen aus meinem Grübelſchlaf geweckt; 
und wenn ich dann zum Fenſter hinausſah, ſtand die Chaiſelongue wieder da, 
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unter meinem Fenſter, räthſelhaft und geſpenſtiſch mitten in ihrer maſſiven Realität, 
und glotzte mich mit weitgeöffneten Augen an, in denen kein Ausdruck war. Oder 
ſie wurde in den Hausflur hineingeſchleppt, ſo daß ich mir unwillkürlich ſagen 
mußte: Jetzt kommt ſie die Treppe hinauf ſpazirt und wird bald anklopfen oder 
ſogar klingeln. Wenn ich aber dann ſpäter hinunterkam, ſtand ſie da, einſam 
und verlaſſen, und man konnte ihr anſehen, daß ſie ſelbſt gar nicht wußte, was 
ſie eigentlich wollte oder warum ſie daſtand. 

Es waren alle möglichen Sorten von Chaiſelonguen, die mich umkreiſten. 

Da waren breite, behäbige Chaiſelonguen, die ruhig und unerſchütterlich 
auf ihren kurzen, dicken, dackelfußförmig nach außen gedrehten Beinen ſtanden 
und auf denen man das Daſein in breiten, behäbigen Ruhepauſen mit Beſonnen⸗ 
heit und protzigem Aufwand von Zeit ſchlürfen konnte. Da waren auch kurze, 
ſchmale Chaiſelonguen, die ſich ſchämten und drückten und möglichſt unanſehnlich 
machten, als ob ſie fühlten, daß ſie ihrer Beſtimmung nur in ungenügendem 
Grade angemeſſen waren und ſich in ewiger Beklemmung befanden, in ewiger 
Angſt, daß irgend Jemand ſie zu ihrem natürlichen Zweck benutzen wolle. 

Einige kamen auf armſäligen Karren angefahren, die von einem alten, zer⸗ 
lumpten Bettelweib mühſam und übellaunig vorwärts geſchoben wurden. An⸗ 
deren voran leuchtete die rothe Mütze mit der gelben Metallplatte des Expreß⸗ 
boten. Wieder andere nahten in diskreter Umhüllung und zuſammen mit Polſter⸗ 
ſtühlen und anderem Zimmerinventar. 

Die einen waren zerfetzt und beſchmutzt, mit Spinngeweben bezogen und 
mit ſchlechter Strohſtopfung aus allen Löchern herausguckend; die anderen kamen 
funkelnagelneu vom Möbelfabrikanten, ſo daß ihnen überhaupt noch kein Charakter 
und keine Eigenart anzuſehen war, — wegen Mangels an jeglicher Erfahrung. 

Sie flammten mir aus weiter Ferne entgegen im knallendſten Roth der 
ſündigſten Liebe; ſie zogen mir wehmüthig vorbei in dem zarteſten Roſa einer 
flüſternden Zumuthung; ſie richteten ſich auf in dem tiefen Blau des eindring⸗ 
lichen Glaubens; fie winkten mir mit kokettem Seitenblick zu in dem leichtſinnigen 
Grün der guten Hoffnung; ſie paradirten in dem ganzen bunten Schema des 
ſchottiſchen Syſtems mit feinen ſämmtlichen dreiunddreißig Farben 

Was wollte die Chaiſelongue? 

Was wollte der Sarg? 

Denn der Sarg war ſichtlich die Komplementärerſcheinung zur Chaiſclongue. 
Hohen Perſonen voran kam er mir entgegen, fliegend, mir mit ſeiner ſchmutzig 
grünen Tucheinhüllung aufdringlich zunickend, ſo daß ich nicht im Zweifel ſein 
konnte, daß er große Eile hatte und daß es gerade auf meine Wenigkeit abge⸗ 
ſehen war. Er preßte ſich mir in den ſchmalen und ſchmalſten Gaſſen ſo dicht 
vorbei, daß er mich faſt berührte; und oft, während ich meinen Morgenkaffee 
trank, ſtand er unten und wartete ganz geduldig und gemüthlich, als ob er 
in einem Anflug von Galgenvogellaune mit einem halben, verſchmitzten Lächeln 
vor ſich ſelbſt hinmurmelte: „Ich kann ſchon warten! Laß Dir nur Zeit! Dann 
ſetzen wir uns Beide zu gleicher Stunde in Bewegung!“ .. 

Was wollte die Chaiſelongue? 

Jedenfalls iſt es ein böſes Geſchöpf, das ein ganzes Jahr lang auf offener 
Straße fein pas-de-deux mit dem Sarge um mich herum getanzt Hat... 

München. Ola Hanſſon. 
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Gottſched der Deutſche. Berlin 1901. Gottſched⸗Verlag. 

Eins gleich im Voraus. Es handelt ſich hier um keine Orgien des Chau⸗ 
vinismus. Wenn ich dem deutſchen Volke „Gottſched den Deutſchen“ vor Augen 
führe, ſo ſteht dabei kein Gedanke an Raſſenhaß und Nationaldünkel Pathe. 
Als Gottſched im zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts und noch weit 
über dieſe Zeit hinaus den deutſch⸗nationalen Gedanken vertrat, als Erſter und 
Einziger die Deutſchen aus ihrer politiſchen, geiſtigen und ſittlichen Ohnmacht 
aufrüttelte, die großen Tendenzen gegen den „Erbfeind“ ſchuf und (1741) Friedrich 
den Großen offen für den einzigen Mann erklärte, der das übermächtige und 
übermüthige Frankreich in ſeine Schranken zurückweiſen und demüthigen könnte: 
da mußte er ſeinem tief gegründeten Nationalſtolz in flammender Begeiſterung 
die Zügel ſchießen laſſen; denn anders war die träge, in unſinniger Ausländerei 
verkommene Seele des deutſchen Volkes nicht vom Boden zu bewegen. Heute 
liegen die Dinge (wenn auch nur auf politiſchem und wirthſchaftlichem Gebict) 
ganz anders; wir haben gelernt, uns politiſch zu fühlen; und man hat heute 
kaum nöthig, dieſen endlich in uns lebendig gewordenen geſunden Nationalſtolz 
mit ſtarken Mitteln zu kräftigen. Wenn ich hier von Gottſched als „dem Deutſchen“ 
ſpreche, ſo meine ich den Mann, der uns nicht nur politiſche Selbſtachtung ein⸗ 
flößen werde, ſondern der uns die Herrlichkeit unſerer Sprache kennen lehrte, 
der unſeren Dichtern und Denkern eine logiſch vollendete, anmuth- und kraftreiche 
Sprache ſchuf; der uns den Weg zu unſeren alten Literaturdenkmalen bahnte; 
der uns die Rhoswitha, die Roſengluth, den Reineke Fuchs aus dem Staube 
hervorſuchte; uns den nationalen Beſitz des Ulfilas und des Ottfried ſicherte, auf 
Hans Sachs und die Meiſterſinger hinwies, deutſche Art und Kunſt aufs Neue 
ſchätzen lehrte, zum erſten Mal wieder Dürer, Holbein, Rembrandt und die anderen 
alten deutſchen Meiſter in unſeren Geſichtskreis rückte. Ich meine den Mann, 
der als Erſter ſchon 1741 die deutſche Sendung des Hauſes Hohenzollern erkannte; 
der ſchon über dem Haupt Friedrichs des Großen die deutſche Kaiſerkrone ſchweben 
ſah; der mit leidenſchaftlicher Bitterkeit über die Unfähigkeit der Deutſchen klagte, 
mit den Polen und Wenden fertig zu werden, und gegen dieſe „Sklavenvölker“ 
jene Mittel in Anwendung gebracht wiſſen wollte, die richtig anzuwenden wir 
ſelbſt heute noch nicht ausreichend gelernt haben. Was Deutſchland an dieſem 
größten und kühnſten Vertreter der deutſchen Idee im achtzehnten Jahrhundert 
gut zu machen bat, wird den Leſern dieſes neuen Werkes vielleicht noch klarer 
zum Bewußtſein kommen als den Leſern des „Gottſched⸗Denkmals“, das durch 
dies neue Werk erſt ſeine volle Beleuchtung erhält und jetzt wohl auch mit jener 
Vorurtheilloſigkeit genoſſen und erörtert werden wird, die man, wie es mir ſcheint, 
dieſem Werk ſchuldig iſt. Aus dem neuen Werk wird man auch erkennen, mit 
welcher nie verſtandenen Liebe Gottſched für die Ausbreitung, Einbürgerung und 
Reinigung der deutſchen Sprache gewirkt hat; wie er es ſich eigentlich allein 
zu verdanken hatte, wenn er 1749 mit Stolz, aber auch mit Wehmuth 
ſagen durfte: „Die Ausländer ſehen unſere Sprache nunmehr ſchon für eine 
der ſchönen und nöthigen europäiſchen Sprachen an, die ſie lernen müſſen und 
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der zu ihrem vollkommenen Ruhm weiter nichts als die Liebe ihrer eigenen 
Landsleute fehlt.“ So iſt mir denn für die Wirkung des neuen Werkes nicht 
bang. Da in Deutſchland heute aber ernſthafte Bücher, wenn ſie mehr als etwa 
zwanzig Pfennig koſten, nur noch von ein paar Bibliotheken und Idealiſten 
gekauft werden, ſo konnte auch „Gottſched der Deutſche“ nur in einer ganz 
kleinen Auflage gedruckt werden, die durch Vorbeſtellung zum Theil erſchöpft iſt. 
Bücherfreunde, die fi das Werk anſchaffen wollen, werden ſich alfo nicht darüber 
wundern dürfen, daß die etwa neun Bogen Lexikonformat zwölf Mark koſten. 
Wie bei Juwelen, hat auch bei Büchern die Seltenheit ihren Werth. 
Eugen Reichel. 
5 


Gedichte. Verlag Renaiſſance. Schmargendorf⸗Berlin. 1900. 

Aus harten, engen Tagen ſind dieſe Lieder hergekommen, aus einer Sehn⸗ 
ſucht, deren Sonnenflug religiöſe Heuchelei und Haß und Niedrigkeit nicht ganz 
zu erſticken vermochten; darum athmen ſie ſo ſchwer und das Suchen nach Gott 
und nach Frieden ſchlägt ſich darin wie verzweifelte Brandung. Aber um das 
Purpurbanner der Schönheit drängen ſich dieſe Kinder des Leides mit heißer, 
ſtumm werbender Seele. Die beiden letzten Strophen aus dem Gedicht „Vor 
Byrons Büſte“ mögen hier Platz finden: 

Nimm mich zum Bruder! Ach, verzweifelnd ſank 
Ich nieder vor dem Weh der Welt wie Du, 
Ich bin wie Du in tiefſter Seele krank 
Und müde und doch ohne Schlummerruh! 
Und in der Zweifel ſchaurig Netzgeſtrick 
Wie Du geſtoßen; Bruder, nimm mich an, 
Daß ich, geweiht von Deinem Königsblick, 
An Höllen und an Himmeln rütteln kann! 
Karlshof. 4 Guſtav Schüler. 


Der Tod des Tintagiles. — Daheim. — Zwei kleine Dramen für Puppen⸗ 
ſpiel von Maurice Maeterlinck. Autoriſirte Ueberſetzung von George Stock⸗ 
hauſen. Berlin, F. Schneider & Co. 

Als ich Ende April 1897 in Folge der mir vom Dichter ſehr freundlich er⸗ 
theilten uneingeſchränkten Genehmigung Maeterlincks „Pelleas und Meliſande“ über⸗ 
ſetzt und ihm das erſte Exemplar meines Buches zugeſandt hatte, ſchrieb er mir: 
Votre traduction est l'une des plus remarquables que l'on ait faite de mes 
ceuvres, d'une simplieite si fidèle et si pure, et surtout musicalement fiddle! 
L'athmosphere meme du drame original entoure les paroles traduites, ce 
qui n'arrive presque jamais dans les traductions. Dieſes freundliche Urtheil, 
die günſtige Aufnahme des Buches bei einem großen Theil der Preſſe, endlich der 
ſtarke Beifall, den die erſte öffentliche Aufführung des Dramas im Februar 1899 
hier in Berlin fand: dies Alles führte mich zu dem Wunſch, mich auch an der 
Aufführung und Ueberſetzung anderer Werke Maeterlincks zu verſuchen. So erbat 
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ich des Dichters Genehmigung für eine Ueberſetzung von Interieur und erhielt 
fie am zehnten März 1899 mit folgenden Worten: J’avais completement perdu 
de vue votre demande au sujet d'Intérieur. Ai-je besoin de vous dire que 
le petit drame est tout à votre disposition, que vous le jouerez dans votre 
traduction, ou si le temps vous manquerait, dans telle autre que vous 
choisiriez, oü et quand vous le voudrez? de sais trop de quels soins fra- 
ternels et admirables vous avez entouré Pelleas, pour avoir autre chose 
que les meilleurs espoirs en vous la conflant. Am neunundzwanzigſten 
März 1899 veranftaltete ich eine Aufführung meiner Ueberfegung von Interieur 
vor geladenem Publikum, das dem Gedicht die freundlichſte Aufnahme bereitete. Ich 
meldete es dem Dichter und fragte zugleich an, ob ich zum Zweck einer Buchaus⸗ 
gabe La Mort de Tintagiles dazu überſetzen und das Stück auch ſpäter darſtellen 
laſſen dürfe. Am achtzehnten April antwortete Maeterlinck: Je vous remereie 
mille fois des nouvelles que vous me donnez. Comment vous dire ma 
reconnaissance pour votre zele infatigable? Je n'ai pas besoin de vous 
dire que je suis trös-heureux de vous confler entièrement La Mort de Tin- 
tagiles pour tout ce qui concerne la traduction et représentation. qe ne 
Saurais le remettre en des mains plus heureuses et plus dévouées. Im 
Auguſt erſchien das Buch und Maeterlinck quittirte den Empfang des erſten Exem⸗ 
plars mit den folgenden Worten: J'ai bien regu le petit volume contenant votre 
excellente traduction de Tintagiles et d'Intérieur. Ne vous en avais-je 
pas accusé réception et remereis? Je croyais en tout l’avoir fait et si 
vous n’avez pas regu ma lettre, n'en aceusez que mon peu d'ordre mais 
non ma reconnaissance ni ma bonne volonté! Merei encore. Ich veröffent⸗ 
liche dieſe Briefſtellen, weil behauptet worden iſt, meine Ueberſetzungen ſeien nicht 
autoriſirt. Und weil dieſer Behauptung die andere hinzugefügt worden ift, Maeterlinck 
ſei von mir geſchädigt worden, denn er erhalte nicht die ihm zuſtehende Tantiemen, ſo 
geſtatte ich mir, noch den folgenden Brief anzuführen, den ich vor zwei Monaten 
von Maeterlinck erhielt: Cher Monsieur, je vous remereie à mon tour bien 
cordialement de votre aimable lettre. Il est bien entendu que vous ne 
m'enverrez ma part des droits sur Intérieur et Tintagiles que lorsque vous 
avez remboursé tous les frais antérieurs qu'à mon insu je vous avais 
occasionnés. II ne serait pas juste que je les acceptasse avant: et 
j'ai déja A me reprocher plus d'une injustice envers vous. Recevez, cher 
Monsieur, avec mes remereiments et mes regrets l’expression de mes 
meilleurs sentiments. So wäre wohl auch dieſer Vorwurf widerlegt. Ob andere 
Ueberſetzungverſuche meinen vorzuziehen find: darüber erwarte ich das Urtheil der 
unbefangen prüfenden Leſer. George Stockhauſen. 


5 


Sehnen und Leben. Gedichte. Berlin, Schuſter & Löffler. 1900. 

Die kleinen Gedichte, die ſich ſehr anſpruchelos geben, biete ich den wenigen 
Menſchen, die zu leſen und die Worte zu wägen verſtehen. Ich bin ſicher, von 
den Allermeiſten mißverſtanden zu werden. Sie werden Kühle ſehen, wo das Leben 
in komprimirteſter Form gegeben iſt; Proſa, wo ſich der Vers dem Satzgefüge 
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der deutſchen Sprache anpaßt; Harmloſigkeit, wo die ſehr ſcharf ausgeprägte Welt⸗ 
anſchauung des Verfaſſers hinter den Worten ſteht. Und ſie werden den Haupt⸗ 
accent auf das „Sehnen“ legen, weil ſie nicht wiſſen oder bedenken, daß der 
Titel in bewußtem Gegenſatze zu dem bekannten Motiv aus „Triſtan“ gewählt 
iſt; woraus ſich einige Folgerungen ohne ſonderliche Mühe ziehen laſſen. Mögen 
ſie ſich damit abfinden: nur ſollen ſie nicht glauben, mit ihren Werthungen eine 
tieffinnige Entdeckung gemacht zu haben. Hans W. Fiſcher. 


ZS 


Der Vorſtand des Börſenvereins deutſcher Buchhändler wünſcht die Auf⸗ 
nahme der folgenden Berichtigung: 

„In dem in Berlin am zehnten November 1900 erſchienenen Heft der, Zukunft 
iſt in einem „Deutſches Verlogsrecht überſchriebenen, vom Dr. Hans Blum als 
Verfaſſer gezeichneten Artikel folgende Thatſache behauptet: ‚Da (nämlich in einem 
vor einer Kammer für Handelsſachen bei dem königlichen Landgericht Leipzig an⸗ 
hängig geweſenen Prozeß) berief ſich eines Tages ein Anwalt in ſeinem Vortrag auf 
das merkwürdige Buch des Herrn Voigtländer aus Leipzig — der auch der Kom⸗ 
miifion zur Vorbereitung dieſes merkwürdigen Geſetzentwurfes angehörte — über die 
Uſancen des deutſchen Buchhandels. Der Gerichtspräſident aber und die beiden ſehr 

kgeſchäftskundigen kaufmänniſchen Beiſitzer lehnten jede Berückſichtigung einer buch⸗ 
händleriſchen Uſance ab, well im Buchhandel die Uſance überall da beginne, wo beim 
Kaufmann der Anſtand aufhört.“ Wir erklären hierdurch auf Grund der auf unfer 
Erſuchen angeſtellten amtlichen Erhebungen, daß niemals einer der Vorſitzenden 
einer der leipziger Landgerichtskammern für Handelsſachen eine Aeußerung: „Im 
Buchhandel beginnen die Uſancen überall da, wo beim Kaufmann der Anſtand auf⸗ 
Hört‘, oder eine ähnliche Aeußerung gethan hat.“ 


Sa 


Der Fiskus als Rohlenhändler. 


` ie arme preußiſche Regirung! Mit ihren Miniſtern hat fie Pech. Diefe 

Männer ſind nicht nur verpflichtet, an der Staatsverwaltung nach beſten 
Kräften mitzuwirken, ſondern auch, öffentliche Reden zu halten, um dieſe Ver⸗ 
waltung vor dem Volk zu rechtfertigen. Und dazu gehört manchmal keine geringe 
Kunſt. Herr Brefeld, in Preußen Miniſter für Handel und Gewerbe, beherrſcht 
ſie nicht. Sein Unglück iſt, daß manche Abgeordnete ſcharfe Ohren haben. Sie 
vernahmen aus des Miniſters Munde, daß für die ſtaatliche Kohlenverwaltung 
die Händler nur ein nothwendiges Uebel ſeien. Im ſelben Athemzug vertheidigte 
der Miniſter die Aufgaben der Händlerſchaft, deren Organiſation der Staat nicht 
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entbehren könne. Er ſtellte es als die Aufgabe der Verwaltung hin, einen direkten 
Verkehr mit den Verbrauchern zu pflegen. Das klingt recht verſtändig. Wer 
aber näher zuſchaut, findet, daß es dem fiskaliſchen Bergbaubetrieb an allen 
Mitteln und Einrichtungen fehlt, um dem Bedürfniß der Kohlenverbraucher ge⸗ 
recht zu werden. Nach bureaukratiſcher Schablone, in beſchaulichem Tempo werden 
die Aufträge erledigt, und mehrt ſich einmal der Geſchäftsandrang, ſo ſteht die 
Verwaltung rathlos da. Es wäre aber auch unzweckmäßig, Einrichtungen zu 
ſchaffen, die für einen verſtärkten Verkehr hinreichen; lieber begnügt ſich der Staat 
mit dem kleinen Geſchäftskreis und den für deſſen Befriedigung hinreichenden 
kaufmänniſchen Vorrichtungen, mit denen er bis vor einigen Jahren ausgekommen 
iſt. Der Handelsminiſter weiß nur zu gut, daß es eine unnütze Geldausgabe 
wäre, wenn jetzt plötzlich die Staatsverwaltung einen Erſatz für die alten, vor⸗ 
züglich ausgebildeten Vorkehrungen der Händler zu ſchaffen verſuchte. Dadurch 
würden nur falſche Hoffnungen geweckt; und ſchließlich würden große Kapitalien 
begraben. Denn ſchon iſt die Zeit gekommen, wo von einer Kohlennoth nicht 
mehr ernſthaft geſprochen werden kann. Die Grubenleiter denken an eine Ein« 
ſchränkung der Förderung und die Kohlenpreiſe find ſchon niedriger geworden. 
Es könnte erheiternd wirken daß ſich die Volksvertreter mit der Regirung über 
die zur Bekämpfung der Kohlennoth wirkſamen Maßregeln herumſtreiten, obwohl 
weder ein ſolches Verhängniß beſteht noch in abſehbarer Zeit zu befürchten iſt. 
Der Miniſter kann leichten Herzens Verſprechungen über Verſprechungen machen, 
um den aufgeregten Volkswillen zu beſänftigen. Er holt ſich eine gute Cenſur, 
wenn er nicht zu beſcheiden iſt, ſondern den Konſumenten Goldene Berge verheißt. 
Erfüllt er ſpäter nichts von ſeinen Verſprechungen, ſo wird er immer mit Recht 
die Entſchuldigung anführen können, daß die alte Verkaufsorganiſation vollkommen 
hinreicht, um die Anſprüche der Kundſchaft zu befriedigen. 

Für den Kohlenhandel ziehen ſchwere Zeiten herauf; und auch der Fiskus 
kann von ihrer Ungunſt nicht unberührt bleiben. Will er ſich auch nur eine 
geringe Rentabilität retten, ſo iſt es ſeine Schuldigkeit, auf gutem Fuß mit 
dem Handel zu bleiben; denn dadurch allein ſichert er ſich die Möglichkeit, eine 
normale Förderung abzuſetzen. Es iſt ein Irrthum zu glauben, der Staat 
habe nicht eben ſo wie jeder Privatmann die Pflicht, aus ſeinen gewerblichen 
Betrieben Gewinn zu ziehen. Wir könnten uns einen ſolchen Luxus, der uns 
viele Freunde ſchaffen würde, trotz der Benachtheiligung der auf das Rechnen 
angewieſenen Konkurrenz allenfalls geſtatten, wenn die Zufriedenheit des Volkes 
ſo groß und der Geldbedarf des Staates ſo klein wäre, daß weder der Finanz⸗ 
miniſter neue Steuern zu ſuchen brauchte noch die Verpflichtungen der Bevölke⸗ 
rung gegenüber der Staatsgewalt ſo drückend wären, wie ſie es heute ſind. Wir 
find darauf angewieſen, alle Reichthümer, die unſere Erde birgt, möglichſt vor⸗ 
theilhaft auszunutzen, um dem Staatsſäckel ſtets neue Einnahmen zuzuführen. 
Wollten wir in induſtriellen Betrieben des Fiskus auf jeden Gewinn verzichten, 
ſo wäre es eine Vergeudung des Volksvermögens, die hohen Verwaltungskoſten 
zu tragen und einen großen Beamtenapparat zu unterhalten. Dann thäten wir 
beſſer, das geſammte Bergwerkseigenthum des Staates auf Privatfirmen zu 
übertragen, die es ſchon verſtehen würden, rentabel zu wirthſchaften. Das Staats⸗ 
vermögen würde ſich um die gewaltige Kaufſumme vergrößern und das Inter⸗ 
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eſſe der Steuerzahler, das ſchließlich den Angelpunkt aller fiskaliſchen Erwägung 
bilden ſollte, wäre gewahrt und geſichert. 

Kohlenbergwerke darf man nicht behandeln wie Verkehrsanſtalten, etwa 
wie die Poſt und die Eiſenbahnen; bei ihnen handelt es ſich um öffentliche Ein⸗ 
richtungen, die dem Privatbetrieb vollſtändig entzogen ſind und nur der allge⸗ 
meinen Wohlfahrt dienen ſollen. Bergwerkbeſitzer aber ſind Unternehmer, die 
viet eher an das private als an das öffentliche Intereſſe zu denken haben. Der 
Staat iſt lange genug Bergwerksbeſitzer und wird ſich auf Experimente gewiß 
nicht gern einlaſſen. Wenn er bis jetzt mit dem Kohlenverkauf nicht hinreichende 
Erfahrungen geſammelt hat, wird er auch künftig nicht weit vorwärts dringen 
können. Die Erfahrung muß ihn gelehrt haben, daß der Fiskus ohne die Mit⸗ 
wirkung Wr. adler. Reim, Workouf, Triner, Perzgungäfige nis. ansfosumen, farm. 
Kein Abnehmer, der irgend einem größeren Betriebe vorſteht, wird ſich mit feinem 
Kohlenbedarf dem Fiskus verſchreiben, der merken läßt, daß er den Handel aus⸗ 
zuſchalten wünſcht. Vielmehr wird Jeder ſeinen Bedarf da zu decken ſuchen, wo 
er eine umfaſſende und verſtändnißvolle kaufmänniſche Verwaltung findet, die 
ſich ihre Kundſchaft warmzuhalten ſucht und deren Wünſche ſelbſt unter eigenen 
Opfern erfüllt. Beim Fiskus iſt darauf nicht zu rechnen. Er verfügt in ſeinen 
eigenen Betrieben zwar über gute Sorten, nicht aber über ein — wie der Kauf⸗ 
mann ſagt — wohl aſſortirtes Lager. Es giebt wenige Großverbraucher, die ſich 
auf den Bezug von Kohle aus ſtaatlichen Gruben beſchränken könnten. Eine 
auf ihre Sicherheit bedachte Verwaltung wird ſich nach wie vor nicht direkt von 
den Produzenten abhängig machen, ſondern ſich an Händler wenden, die mit ihrer 
umfaſſenden Organiſation und ihrer raſtloſen Emſigkeit die Individualität jedes 
Verbrauchers berückſichtigen und ihn ſachgemäß bedienen können. Wollte ſich der 
Fiskus, wie es in der ausgeſprochenen Abſicht des preußiſchen Handelsminiſters 
liegt, noch liebevoller als bisher der kleinen landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaften 
oder gar der kommunalen Einkaufsverbände annehmen und noch eifriger deren 
Wünſche nach Kohlenverſorgung berückſichtigen, ſo müßte er auf die induſtrielle 
und kaufmänniſche Kundſchaft verzichten. Von der anderen Verbrauchergruppe 
allein könnten die fiskaliſchen Bergwerke aber nicht leben; ſie werden ihnen nur 
zu raſch untreu werden und bald überhaupt verſchwunden ſein. Die Noth der 
Zeit hat ſie geboren, aber der Nothſtand iſt ſchon überwunden. Der preußiſche 
Handelsminiſter ſollte nicht vergeſſen, daß er als Hüter der ſtaatlichen Berg⸗ 
werke einem großinduſtriellen Betriebe vorſteht; ein ſolcher Betrieb darf aber 
nur nach kaufmänniſchen Grundſätzen geleitet werden und ſich nicht als Wohl⸗ 
thätigkeitanſtalt aufthun. Herr Brefeld erhofft alles Heil von einem oberſchleſiſchen 
Kohlenſyndikat, das Fiskus und Händler gemeinſam umſchließen ſoll. Gerade 

` Her zeigt ſich die Schwäche des Regirungſtandpunktes. Die Händler werden fi) 
hüten, mit dem Fiskus ſich an einen Tiſch zu ſetzen, — namentlich, wenn ihnen 
von vorn herein zugemuthet wird, ihre Preiſe ſtets ſo niedrig wie die fiskaliſchen 
Gruben zu halten. Der Miniſter hat ſich in der Uebereilung ſelbſt offen als einen 
Feind der Händler bekannt. Das wird der Handel ihm nie vergeſſen. Und ſchon hat 
die Firma Caeſar Wollheim ihm die weitere Kohlenlieferung gekündigt. Lynkeus. 
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